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Nach Zeit,“) Ort und rein hiſtoriſchem Stoff verlaſſen die „Kronenwächter“ kaum den 
Boden jenes traditionellen Mittelalters, deſſen Geſamtbild ſich etwa aus Goethes „Götz“, Wächters 
„Sagen der Vorzeit“, dem „Kloſterbruder“, dem „Sternbald“ und dem „Ofterdingen“ ergeben 
würde. So eng iſt der geſchichtliche Rahmen geſpannt; doch unendlich weit geht das Bild in 
die Tiefe. — — — 

Einen überaus troſtloſen Anblick gewährt das heilige römiſche Reich deutſcher Nation 
unter den Nachfolgern der ſtaufiſchen Kaiſerherrlichkeit; die Machtanſprüche, die ſein Name in 
ſich ſchließt, ſtehen im grellſten Kontraſt zu ſeiner politiſchen Ohnmacht und inneren Zerriſſen⸗ 
heit; während ringsumher die Geſchichte alles zu Nationen zuſammenfegt, iſt das einſt welt⸗ 
beherrſchende Deutſchland in voller Auflöſung begriffen.?) 

Dennoch erweckt das deutſche Volk nicht den Eindruck einer verkommenden, dem 
Untergang geweihten Nation: ein derbgeſundes, ſinnenfreudiges Geſchlecht voll überquellenden 
Kraftgefühles, zugleich von warmer Gemütstiefe und hoher geiſtiger Begabung, betätigt es im 
engen Kreiſe noch immer fördernd und ſchaffend ſeine unverwüſtliche Lebenskraft, und als un— 
geſchmälertes Erbe überkam es von den Vorfahren die altgermaniſche Kampfesfreude und 
Kriegstüchtigkeit, die freilich zun Zeit jeden Zuges ins Große ertbehrt, ſich vielmehr im lokalen 
Kleinkrieg und im Dienſte dynaſtiſcher Intereſſen verzehren muß. Nicht die zerſetzenden Wir⸗ 
kungen einer markdurchwühlenden Todeskrankheit, lebendige Kräfte ſind es, die unter der alten 
Hülle ſich regen, um ſie allenthalben zu zerreißen und zu zerſprengen. 

Wohl zeigt uns die Dichtung dies Volk in all ſeinen Schwächen, Sünden und Aus⸗ 
ſchweifungen: da treiben der Hoſenteufel, der Saufteufel, Raufteufel und Spielteufel, nicht zu— 
letzt auch der Dirnenteufel ihr wüſtes Spiels); ganze Volksgruppen ſind im unaufhaltſamen Ab— 
ſterben begriffen. Allein im Geſamtbild ſtellen ſich jene Erſcheinungen nur dar als natürliche 
Äußerungen kräftig pulſierenden Lebens, als das wilde Ausbiegen überquellender Kraft, als das 
notwendige Abſterben verbrauchten Materials. St. Grobianus verkörpert hier die urwüchſige 
Geſundheit ungeſchlachter Flegeljahre; die verwahrloſten, verkommenen, ſelbſt die ſchlechten Elemente 
laſſen auch in der Verirruug noch die großen und ſtarken Seiten des deutſchen Volkscharakters 
erkennen, und die abſterbenden Teile wehren ſich mit einer Zähigkeit gegen den Untergang, die 
von der Geſundheit des Geſamtorganismus zeugt. Dies Volk weiß in ſeiner Zerriſſenheit noch 
nicht, wie ſtark es iſt; aber ſchon beſitzt es eine hochentwickelte nationale Kultur von ausgeprägter 
Eigenart. Die Brennpunkte jener Kultur ſind die Städte: die deutſche Stadt, das Milieu der 
alten Künſtler und Kunſthandwerker, bildet darum den eigentlichen Hintergrund, vor dem ſich 


Die neue Arnim⸗Auswahl von Monty Jacobs [Deutſches Verlagshaus Bong u. Co.] mit 
knappen Einleitungen, Anmerkungen und erſtem Neudruck des zweiten Teiles der „fronenwächter“ 
iſt mir erſt während des Druckes zugängig geworden. 5 , 

, 1) Beginn der Handlung: Neujahrsnacht 1474—5. Überſprungen: Sommer 1488 bis Neu⸗ 
jahr 1518. Vermutl. letzte Exeigniſſe: Erob. v. Münſter, Gründung d. Schmalkald. Bundes. Vgl. 
Krw. I 17, 21, 52 ff., 80 ff., 145 ff., 225, 267, 404. S. o. I 15 ff. — Über häufige u. weſentliche Ver⸗ 
ſchiebungen in der Chronol. vgl. ein für alle Mal W. Hans a. a. O. — 2) Krw. 1217. — 3) S. o. 1 19 f. 
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das Volksleben in den „Kronenwächtern“ abſpielt, und in deſſen Darſtellung die Stärke des 
Romantikers Arnim lag. Unſere Dichtung iſt zweifellos und will ſein ein gutes Stück von 
ſternbaldiſierendem Kunſt⸗ und Künſtlerroman. Aber die nationale Kultur der Reformationszeit 
ſollte vor allem dargeſtellt werden als treibender Faktor in der nationalen Geſchichte; und daraus 
ergibt ſich für Arnim als Hauptaufgabe zu zeigen, daß und inwieweit fie zugleich eine volfe- 
tümliche Kultur geweſen iſt. So umfaſſend Arnims Begriff von Volk und Volkstum auch war), 
ſo äußert für ihn ſich doch die innerſte Eigenart des alltäglichen Volkslebens da, wo die Be— 
völkerung noch am innigſten mit der vaterländiſchen Erde verwachſen iſt, auf dem flachen Lande, 
in der kleinen Landſtadt. — Dementſprechend ſollen zwar alle Stände und Verhältniſſe der 
Nation fortgeſetzt im Auge behalten werden; aber als die typiſche Verkörperung mannhaft-tüchtiger 
Volkskraft und Intelligenz ſteht im Mittelpunkt der Darſtellung das kleinſtädtiſche Bürgertum. 
Gewiß: auch von der mächtigen Reichsſtadt, von den ſtolzen Patriziergeſchlechtern, von ihrer 
fürſtlichen Macht und ihrem weitſchauenden, bis in die neue Welt hinüberreichenden Unterneh— 
mungsgeiſt weiß Arnim kraftvoll und anſchaulich zu erzählen. Seine Darſtellung beruht auf 
dem Studium eines Werkes von grundlegender Natur, dem der Roman auch ſonſt viel verdankt, 
auf Fiſchers „Geſchichte des deutſchen Handels“ [Hannover 1785—91], nicht auf unbeſtimmten 
Vorſtellungen vom „königlichen Kaufmann“ zu Augsburg und Frankfurt, wie etwa bei Tieck, 
Novalis oder Fouqué. Aber bei Arnim ſteht nicht im Mittelpunkt des Bildes jene Kaufmanns⸗ 
ariſtokratie, die der „Major und Ritter“ trotz mancher Rückfälle aus dem Ritterlichen ins 
Parvenuhafte in ſeiner adelig feudalen Geſellſchaft noch allergnädigſt duldet: die eigentlichen 
Repräſentanten ſelbſtbewußten Reichsbürgertums ſind bei Arnim gerade die Angehörigen der 
mittleren Schichten, die für jenen gar nicht zu exiſtieren ſcheinen: die Wirte, die breitbeinig 
vor der Tür ſtehen, der wackere Metzgermeiſter Kugler und ſeine Zunftgenoſſen, dem der Dichter 
auch manches aus Cruſius Schwäbiſcher Chronik in den Mund gelegt hat; der Chef des 
Fuggerſchen Welthauſes tritt keineswegs aus der Sphäre hausbackener Tüchtigkeit heraus). 
Das derbgeſunde Bürgertum als Schöpfer und Träger einer auf der ſoliden Grund- 
lage deutſcher Arbeit erwachſenen Kultur, bildet zur Zeit des ausgehenden Mittelalters den eigent⸗ 
lichen Kern der Nation; aus ihm heraus geſtaltet ſich die nationale Zukunft, nicht aber auf der 
Grundlage ſtädtiſcher Autonomie, wie ſie ſich in Augsburg und Straßburg ungemindert erhalten 
hat. Gewiß bildet ſie die geſchichtliche Vorausſetzung für die Entfaltung bürgerlichen Weſens; 
aber für die Entwickelung des Vaterlandes zu politiſcher Einheit und Größe ſind die ſtädtiſchen 
Sondergewalten gefährlicher als das ihnen feindliche Fürſtentum, deſſen dynaſtiſche Beſtrebungen 
doch lebensfähige und hoffnungsvolle Staatsgebilde ſchufen und ohne das die Reformation nicht 
durchzuführen war. Wir ſtehen am Ausgang der Epoche ſtädtiſcher Selbſtändigkeit; das ver⸗ 
anſchaulicht uns die Stadt Waiblingen mit ihren Erinnerungen an die Zeiten bürgerlicher Wehr⸗ 
haftigkeit, in ihrer Abhängigkeit von den Württemberger Grafen und Herzogen?), denen fie ihr 
wirtſchaftliches Aufblühen verdankt. Aber indem der Dichter gerade dahin den größeren Teil 


„ ) S. o. 117. — 2) Steig, Arnim u. d. Brüder Grimm (künftig citiert SAG) 208; Vgl. 
z. B. Fiſcher II c. 24, S. 588, 609 ff. III 230 ff., 242 ff. IV 38, c. 20 u. ſ. w., dazu Cruſius Moſer, 
Schwäb. Chr. [Frankfurt 1733], II 220. Kornſpeicher: Fiſcher IV 819 f., 848; Knopf auf d. Hauptkirche 
Cr. U 13; Zunftrevolte v. 1368: Cr. 1942. Vgl. Ofterd. S. 207, Sternbald S. 29. — 3) Über H. Ulrich 
al. W. Hans, ſowie das Urteil von Schuſter u. Dreſcher, bei. S. 97, dsgl. Wenger S. 87 ff. Sein 
Außeres vgl. Cr. II 159, Sattler VI 93 f. Zum Anſchlag auf Anna vgl. die hiſtoriſche Kniefallſcene vor 
Hans von Hutten [Krw. II 399 R Vgl. das Geſpräch zwiſchen Berthold und Treizſauerwein, dsgl. 
SAG 383. — Vgl. beſonders die Schilderung des Wartkurmes. S. Krw. 1 9 ff., 17, 21, 137, 455 ff. 
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feiner Handlung verlegt, kann er um ſo unbedingter das hervortreten laſſen, worin er die 
bleibende Bedeutung des mittelalterlichen Städteweſens erblickt, vermag er um jo unbedingter 
zu zeigen, wie die auf ihrer Grundlage erwachſene Kultur als geiſtige Macht tatenbegründend 
gewirkt hat. Daß geiſtiges Leben und Streben Taten zu erwecken vermag, das iſt einer der 
leitenden Gedanken in den „Kronenwächtern“. 

Es iſt bereits hervorgehoben, daß Arnim aus der Welt der Gedanken zu den Tat⸗ 
ſachen hinabſteigt. Die Ideen, die in den „Kronenwächtern“ zum Ausdruck kommen, ergeben 
ſich nicht aus der vorausſetzungsloſen Durchdringung des hiſtoriſch⸗antiquariſchen Materials 
und ſachlich getreuer Darſtellung, „wie es wirklich geweſen iſt.“ Es ſind für Arnims Zeit im 
höchſten Grade moderne, aktuelle Gedanken, die in eigentlich hiſtoriſchen Reflexionen nur zum 
geringeren Teil ihren Urſprung haben; aber beim Rückblick auf die Vorzeit glaubt Arnim ſie 
vielmehr in deren Ereigniſſen und Zuſtänden verwirklicht zu finden und zwar in einer Form, 
die beſonders geeignet erſcheint, ſie den Zeitgenoſſen zu veranſchaulichen und zu entwickeln.“) 
Wenn unter ſolchen Umſtänden trotz unvermeidlicher Gewaltſamkeiten doch die „Kronenwächter“ 
eine wirklich hiſtoriſche Dichtung geworden ſind, ſo liegt dies daran, daß Arnim, geleitet von 
der Abſicht objektiv hiſtoriſche Wahrheit zu geben, ganz beſtimmten Anſchauungen über Mög⸗ 
lichkeit und Grenzen hiſtoriſches Erkenntnis ſowie über hiſtoriſche Darſtellung gefolgt iſt. Klar⸗ 
heit über jene Anſchauungen bildet die unumgängliche Vorausſetzung zu jeder Erklärung und 
Würdigung der „Kronenwächter“ als hiſtoriſche Dichtung; wir müſſen demnach, bevor wir 
hierin fortfahren, etwas weiter ausholen. 

Es gehört zu den weſentlichſten Verdienſten Arnims und ſeiner Geſinnungsgenoſſen, 
insbeſondere der Heidelberger, um die Geſchichtswiſſenſchaft, ſich gegen den einſeitigen Ver⸗ 
ſtandeshochmut einer excerpierend ſtatiſtiſchen Kathederhiſtorie gewendet und wieder zum Rück⸗ 
gang auf die urſprünglichen Quellen, auf die gut überlieferten Einzelheiten und auf die 
Grenzen verſtandsmäßigen Abſtrahierens ſowie auch wirklich fruchtbringender hiſtoriſcher 
Reflexionen hingewieſen zu haben. Allein der Gegenſatz gegen das kritiſche Reſumieren der 
Profeſſoren führt ihn zu Konſequenzen, die viel bedenklicher noch find als die Verirrungen 
jener herkömmlichen Kompendienweisheit. Memoiren im weiteſten Sinne ſind das Weſen der 
Geſchichte; die einzige Aufgabe des Hiſtorikers iſt die Erſchließung ſolcher Quellen und die un- 
gefärbte, getreue, erſchöpfende Nacherzählung: Johannes v. Müller, Froiſſard und Herodot 
kommen dem Ideal der Geſchichtsſchreibung am nächſten?) ... Arnim begnügt ſich nicht, den 
Wert kompendiöſen Wiſſens den Einzelheiten gegenüber aufs rechte Maß zu reduzieren. Er 
leugnet überhaupt ſeinen Wert, hält es für belanglos für die geſchichtliche Erkenntnis, für ſo 
belanglos, daß es ihm in den „Kronenwächtern“ nicht darauf ankommt, Karl V. zum Sohn 
Kaiſer Maximilians zu machen, daß er von den Brüdern Grimm den Vorwurf hinnehmen 
muß, er verfälſche die Gejchichte.®) 

Nur der Dichter vermag, wozu der grübelnde Verſtand ſchlechterdings unfähig iſt, die 
Lücken der Überlieferung wirklich auszufüllen, die der Forſcher ſich begnügen muß feſtzuſtellen, 
—— — 

1) S. o. 1 8. — 9 Vgl. Wintergarten 2 We. XI 33 ff.; Einl. zu d. Krw. — 3) Arnims will⸗ 
fürliches Verfahren in dieſer Richtung müſſe bei noch ſo viel innerer Wahrheit den Eindruck der Ver⸗ 
fälſchung hervorrufen, nicht anders als wenn er in einer Lebensbeſchreibung ſeines Schwagers Savigny 


Berlin mit Erlangen vertauſche oder Karl V. zum König von Preußen mache. SAG 205. Auch Jacobs 
II 7] weiſt kurz auf A. 's geſchichtlichen Skeptizismus hin, der ſein willkürliches Verfahren rechtfertigen ſoll. 
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will er nicht ſich und andere trügeriſch über ſie hinwegtäuſchen; nur der ſymboliſchen Sprache 
der Dichtung iſt es möglich, über das Detail ſich erhebend eine Geſchichtsepoche zuſammen⸗ 
faſſend darzuſtellen. Der Dichter verläßt damit keineswegs ſein eigenes Gebiet, noch dringt er 
in das Bereich ein, das dem Hiſtoriker vorbehalten iſt. Er knüpft nur an die Ergebniſſe der 
Geſchichte an, d. h. er ſtellte die Verbindung her, wo beſtimmte Nachrichten fehlen, wo die 
Wiſſenſchaft alſo halt machen muß, er erklärt die Quellen. Die Dichtung ſchließt die Geſchichte 
des betreffenden Zeitalters in ſich ein: Geſchichte im landläufigen Sinne iſt nur eine gewiſſe 
Angewohnheit, das Geſchehene zu erzählen.“) 

In der „Gräfin Dolores“ wird dem Minifter, dem Vater der Dolores, ein Versſpiel 
vorgeleſen, das beſtimmte Erlebniſſe des Zuhörers zum Gegenſtand hat. Die Verfälſchung der 
Wirklichkeit äußeren Geſchehens zeigt dem Grafen, daß den Verfaſſern nur lückenhafte Unter⸗ 
lagen zur Verfügung geſtanden haben; trotzdem muß er geſtehen, daß die Dichtung als Ganzes 
auffällig viel Wahrheit enthält: „Das Menſchliche, woran wir einander kennen, iſt in jeder 
Bruſt; das Hiſtoriſche wiſſen nur wenige“. 

Die erweiterte Bedeutung, die hier der Begriff „hiſtoriſch“ annimmt, iſt charakteriſtiſch 
für Arnims Auffaſſuug. Es gibt keinen Unterſchied zwiſchen hiſtoriſchen und nichthiſtoriſchen 
Dichtungen, weil jede Art von Poeſie hiſtoriſch iſt, auf Geſchehenes ſich gründet. Erſt die 
Begebenheiten geben der Phantaſie den Anſtoß, aus ihnen geht das innere Erlebnis hervor. 
Erfinden gibt es, ſtrenggenommen, in der Poeſie überhaupt nicht; ſelbſt das Oxiginellſte iſt 
Fortſetzung von vielleicht Unbekanntem.?) Auch wo die allerperſönlichſten Erlebnifje zu Grunde 
liegen, iſt niemals ein Gedicht in der Leidenſchaft entſtanden, ſondern erſt in rückblickender 
Betrachtung. Prinzipiell iſt es gleichgültig, ob das Geſchehene eigenes Erlebnis, ob von Augen— 
zeugen vernommen, ob es durch ſchriftliche Darſtellung überliefert iſt, ob es vor Wochen, vor 
Jahr und Tag, vor Jahrhunderten ſich abgeſpielt hat. Hiſtoriſch iſt ebenſowohl die lyriſche, 
wie auch die epiſche und dramatiſche Dichtung, Volkspoeſie und Kunſtpoeſie; die letztere unter— 
ſcheidet ſich, wie Arnim im ſcharfen Gegenſatz zu den Brüdern Grimm behauptet, von jener in 
keinerlei Weiſe nach den Geſetzen ihrer Entſtehung, ſondern nur graduell, inſofern Form und 
Sprache, ſowie das Hervor- oder Zurücktreten der hiſtoriſchen Grundlage nach beſtimmten 
künſtleriſchen Normen geregelt find.) Das, was man als hiſtoriſche Dichtung im engeren 
Sinne zu bezeichnen pflegt, kennzeichnet ſich dadurch, daß durchweg ſtatt des Selbſterlebten, 
Selbſtgeſchauten oder von Augenzeugen Vernommenen mittelbar überlieferte Begebenheiten den 
Anſtoß geben, die beim bewußten Studium der Vergangenheit, des Dichters menſchliches 
Intereſſe erregen. Wie am meiſten Wahrheit diejenigen Dichtungen enthalten, die ſich auf 
eigenem Erlebnis aufbauen, jo iſt für die hiſtoriſche Dichtung im engeren Sinn die beſte Quelle 
die Art der Überlieferung, die dem Selbſterlebten und Selbſtgeſchauten möglichſt nahe kommt, 
alſo mündliche Überlieferung, alte Volksſitte; von ſchriftlichen Aufzeichnungen kommen an erſter 
Stelle Memoiren im weiteſten Sinne des Wortes, erſt in letzter Linie Urkunden, Diplome, 
Chroniken in Betracht. 

Den wirklichen Verlauf der Begebenheiten zu rekonſtruieren iſt natürlich für den 
Dichter nicht weniger unmöglich als für den Hiſtoriker; aber die menſchlich-poetiſche Wahrheit 
einer auf hiſtoriſcher Grundlage entwickelten Dichtung verbürgt auch die innere hiſtoriſche 


1) SAG 204, 401. — ) Dol. 1, 410. — 8) SAG 249. — 1) SAG 248 ff. 
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Wahrheit. Denn die menſchliche Natur bleibt bei allen Zufälligkeiten, die Zeit und Ort mit 
ſich bringen, ewig ſich ſelber gleich. Die Dichtung muß hiſtoriſch wahr ſein, wenn der Dichter 
bei getreuer Anlehnung an gut überliefertes „Memoiren“ material die Charaktere, ihr Handeln 
und die Stimmung, die über den Vorgängen ruht, in harmoniſchen Einklang gebracht hat — 
jegliche Freiheit der Erfindung iſt erlaubt, die ſich hiermit vereinigen läßt.“) 

Arnims Verſuch, die eigenartige Seelenverfaſſung einer beſtimmten Gruppe als Er— 
gebnis abnormer Verhältniſſe darzuſtellen, entſpringt einer beſſeren Erkenntnis: es bleibt ein 
allgemeingiltiges Geſetz menſchlicher Entwickelung, daß eben die Denk- und Empfindungsweiſe 
der Menſchen in verſchiedenartiger Umgebung ſich verſchieden entwickelt, daß unter Umſtänden 
ſelbſt innerhalb ein und derſelben Generation die verſchiedenen Schichten desſelben Volkes ein- 
ander nicht mehr menſchlich verſtehen. Meiſtens indes verſetzt er die Menſchen nur in ſolche 
Situationen, in denen Perſönlichkeiten des 16. Jahrhunderts nicht weſentlich anders dachten 
und handelten wie die des angehenden 19ten. Hätte Arnim ein paar Dezennien länger gelebt, 
ſo hätte er im Denken und Empfinden z. B. des Kleinbürgers von 1817 und von 1517 als 
zeitgebunden gar manches erkennen müſſen, was im Strom dreier Jahrhunderte ſich als un⸗ 
wandelbar bewährt zu haben ſchien. Unſeren Dichter verführt zwar ſeine Theorie nicht zum 
Verzerren der hiſtoriſchen Wahrheit, aber dennoch zu einer gewiſſen Verfälſchuug dadurch, daß 
er uns die Gegenſätze vorenthält. In einer feiner hiſtoriſchen Dichtungen, in den „Appel: 
männern“, ſtellt uns Arnims Beſtreben, das „Ewig⸗Menſchliche“ aus dem Zeitgebundenen zu 
löſen, geradezu vor ein pſychologiſches Rätſel. Auf eine Brutustragödie wird ſich Arnims 
Theorie vielleicht mit verhältnismäßig kleinem Schaden anwenden laſſen ſelbſt bei fernab 
liegenden zeitlich-örtlichen Vorausſetzungen; den römiſchen Konſul Titus Manlius Torquatus 
könnten wir zum Teil wenigſtens ohne weiteres verſtehen — aber eben doch auch nur als 
Erben jenes militäriſch-⸗disciplinierten, unterm Druck beſonderer Umſtände hervorragend ſtark 
entwickelten und weiter überlieferten Staatsgefühles, dem der „Prinz von Homburg“ ſeine Ent— 
ſtehung und ſeine tiefgreifende Wirkung verdankt. Die ganze Art hingegen, wie der Stargarder 
Bürgermeiſter, deſſen Vaterliebe und Schmerz ſich ſo menſchlich äußert, am eigenen Sohn eine 
furchtbar raſche, formloſe und heimliche Juſtiz übt, wird nicht durch Ausnahmezuſtände, 
Abſchreckungsgeſetze und patriziſche Familienrückſichten befriedigend und widerſpruchsfrei 
motiviert. Für uns bleibt der norddeutſche Brutus aus dem 16. Jahrhundert eine pſycho— 
pathiſche Abnormität, ſolange wir in ihm nicht jene Seite des ſpezifiſchen Empfindungslebens 
ſeiner Zeit kennen lernen, demzufolge z. B. ein mittelalterlicher Stadtmagiſtrat nächtliche Ruhe⸗ 
ſtörer kurzerhand durch Augenausſtechen unſchädlich machen ließ; und das iſt Arnim uns 
ſchuldig geblieben. 

Wo nun eine hiſtoriſche Dichtung im großen Stil ſich zum Ausblick auf die Geſchicke 
eines ganzen Volkes erhebt, da wird das Geiſtige, werden die Ideen einer Epoche die Lücken 
der Überlieferung ausfüllen helfen. Seine Gedanken ſind ſo alt wie die Edda, ſie leben weil 

) In der Dolores-Erörterung zwiſchen Arnim und Jakob Grimm ſcheint mir die Contro— 
verſe über Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit des Geſchehens, wie manche andere dieſer Art, durch 
ein Mißverſtändnis hervorgerufen. Was Arnim „Wahrſcheinlichkeit“ nennt, iſt nicht gleichbedeutend 
mit der nach Grimm nicht erforderlichen Unterwerfung unter die Geſetze der Wirklichkeit, an die 
ſich ja Arnim nicht mehr kehrt wie die von Jakob Grimm angeführte Artusgeſchichte. Arnim verſteht 


unter „Wahrſcheinlichkeit“ nichts anderes, als was Jakob Grimm unter jener inneren Wahr⸗ 
heit“ begreift, die er freilich den Geſtalten der „Dolores“ abſpricht, Vgl. SAG 77 ff., 83 f. 
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fie find, nicht weil er fie aufſchreibt; jo verteidigt Arnim fein Werk gegen die Brüder Grimm.!) 
Auch die großen leitenden Ideen find weſentliche hiſtoriſche Tatſachen — das iſt eine Erkennt⸗ 
nis, der die Romantik erſt Bahn gebrochen hat; in Arnims Bemerkung liegt die Anerkennung, 
daß nicht ohne weiteres alle Gedanken der eigenen Zeit auf die Vergangenheit übertragen werden 
dürfen. Aber alle Ideen der eigenen Zeit haben doch ſtärker oder ſchwächer auch die Vergangen— 
heit bewegt; ihr Daſein bietet die Gewähr dafür, weil ſie ungeworden und unvergänglich ſind. 
Dem Dichter iſt es gegeben, die Sprache zu verſtehen, in der das Geiſtige einer vergangenen 
Epoche zum Ausdruck gelangt, auch wo dies nur indirekt geſchieht, in Denkmälern und Über: 
reſten jeder Art; er verfügt über die Mittel, jene Sprache unverfälſcht zugleich wiederzugeben 
und zu interpretieren. Es iſt ſein Recht und ſeine Pflicht zu zeigen, daß und wie die großen 
Ideen, die ihn ſelbſt und ſeine Zeit bewegen, bereits in der Vergangenheit der Nation als 
treibende Kräfte gewirkt haben. 

Aber Arnims Milieu bleibt ein verhältnismäßig beſchränktes, nicht nur unterm Zwang 
der Theorie vom ewig Menſchlichen?). Nur wie fernes Meeresrauſchen klingen die großen 
Weltbegebenheiten zu uns herüber; nicht gerade häufig finden ſich jene glänzenden Partieen voll 
packender dramatiſcher Kraft, wo die Sturmflut der geſchichtlichen Exeigniſſe das zeitloſe Alltags— 
leben abſeits der Geſchichte erreicht und fortreißt. Arnim mußte darauf verzichten, die Ideen 
eines ganzen Zeitalters in den Ereigniſſen, Zuſtänden und Perſönlichkeiten ſelbſt darzulegen; 
er ſah ſich vielmehr auf den reichlichen Gebrauch ſymboliſcher und allegoriſcher Ausdrucksmittel 
hingewieſen. Die aber bieten ihm die Sagen und Mythen der Vorzeit [j. o.], „die Zauber: 
ſpiegel, in denen das Volk ſich und ſeine Vergangenheit, und alles, was es ſich ſelbſt nicht 
nennen kann, deutlich und klar ausgeſprochen vor ſich ſieht“ (Görres). Vorbild und Muſter in 
der Anwendung dieſer in ihrer Wahrheit unübertrefflichen Symbolik ſind die epiſchen Gedichte 
des Mittelalters, ſoweit fie irgendwie die Erinnerung an hiſtoriſche Exeigniſſe aufbewahren, 
einerlei ob Volksepen oder Kunſtepen, zwiſchen denen Arnim keine prinzipielle Scheidung zu— 
laſſen will, einerlei ob Heldenepos oder hiſtoriſcher Ritterroman. Für Zeiten, die keine „Ge⸗ 
heimgeſchichte“, d. h. „Memoiren“ hinterlaſſen haben, find ſolche Gedichte, die dem erhöhten 
menſchlichen Geſchlecht das Geiſtige ihrer Epoche verſinnlichen und meiſt die kulturgeſchicht— 
lichen Zuſtände treulich vermitteln, allein von Wert; ihnen gegenüber kann eine ſekundäre 
Überlieferung, können die „Zeitungsnachrichten“ über die gleichzeitigen Ereigniſſe, mögen fie 
auch noch jo ausführlich ſein, nur irreführend wirkend). 

Auch hierin liegt viel Wahres neben maßloſen, verzerrenden Übertreibungen. Eines 
muß jedenfalls in dieſem Zuſammenhange hervorgehoben werden: auch bei der Verwertung 
von Sagen in der hiſtoriſchen Dichtung iſt ein Haupterfordernis der Reſpekt vor der Über 
lieferung, den die Brüder Grimm in der Art, wie Arnim mit Sagen, Mythen und Märchen 
umgeht, jo ſehr vermiſſen.“) 

Das Kronenwächtermärchen iſt nichts weniger als eine Rekonſtruktion des ſymboliſch⸗ 
poetiſchen Zeitbildes, wie es der Volksphantaſie im 16. Jahrhundert vorſchwebte; es iſt 
vielmehr das freigeſchaffene Phantaſiegebilde eines modernen Kunſtdichters, bei deſſen Geſtaltung 


1) S. O. I 8, 11, 29; SAG 14, 58, 76 ff., 99 ff., 192 ff. 234, 248. — 2) Vgl. 1 10, 80. — 

S. o. 1 22, 28 ff.; Görres, Volksb. S. 18. — 4) Vgl. SAG 257. Bezeichnend iſt Arnims Urteil 

über die treue Wiedergabe der Überlieferung in den Hausmärchen. Steig, A. u. Brentano, [künftig 
eitiert SAB], S. 309. 
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im Einzelnen Vorſtellungen aus der älteren Sage und Literatur reichlich Verwendung gefunden 
haben. Unſer Urteil über den rein poetiſchen Wert jener Partieen, über den Gehalt an 
objektiv geſchichtlicher Wahrheit in Arnims ſebſtgeſchaffener Bilderſprache wird dadurch natürlich 
nicht berührt. — — — 

Die leitenden Gedanken in den „Kronenwächtern“ haben ihren Urſprung in den Tieck⸗ 
Wackenroderſchen Kunſtideen, ſtehen mithin im Zuſammenhang mit der älteren Straßburger 
Tradition. Arnim hat in den „Kronenwächtern“ die Hauptgedanken der „Herzensergießungen“ 
und des „Sternbald“, vor allem aber des Kloſterbruders Betrachtung über Dürer und Alt⸗ 
Nürnberg plaſtiſch dargelegt, hat die dort nur ſtizzenhaft angedeuteten altdeutſchen Motive zu 
farbenprächtigen Gemälden ausgeſtaltet. Trotz der im Grunde kosmopolitiſchen Tendenz des 
„Kloſterbruders“!) darf man, Georg Brandes Urteil variierend, das Dürer⸗Kapitel als die 
Urzelle der altdeutſchen Romantik bezeichnen?); die Heidelberger haben aus der Tied-Waden- 
roderſchen Lobpreiſung der derben, kräftigen, wahren Sprache altdeutſcher Kunſt ein romantiſch 
patriotiſches Kunſtideal herausgeleſen ... Ein großer Teil der Handlung führt uns ganz 
unmittelbar ins Tieck-Wackenroderſche Buntglashalbdunkek gotiſcher Dome, verträumter Bücher⸗ 
ſäle und jener getäfelten Stuben, deren gemeinſames Urbild Dürers „Hieronymus im Gehäus“ 
alſo Dürers Wohnſtube, auch Arnim beſonders lebhaft vor Augen ſchwebte; hierher gehören 
vor allem der Eingang von Bertholds zweitem Leben und die nächtlichen Szenen in der 
Waiblinger Pfarrkirche, denen zwei Notizen aus Cruſius zur Grundlage dienen. Die Geſchichte 
des Straßburger Baumeiſters ſteht unter dem ganz unverkennbaren Einfluß des begeiſterten 
Münſterhymnus im „Sternbald“, desgleichen auch von Goethes Straßburger Abhandlungen.“) 
So ſelbſtändig ſich Arnim auch über Tieck⸗Wackenroders altdeutſche Welt erhebt, deren unbe⸗ 
ſtimmten und verſchwommenen Schemen erſt die perſönliche Anſchauuug, wie Arnim ſie etwa 
beim Beſuche der Lutherſtube zu Wittenberg gewinnt, Geſtalt und Farbe verleihen konnte, ſo 
weit uns die vielfach grotesk realiſtiſche Darſtellung des kleinſtädtiſchen Bürgerlebens mit ſeinen 
Tumult⸗ und Spektakelſzenen zuweilen aus dem Bereiche jener Welt zu entfernen ſcheint, — 
wir empfinden doch auf Schritt und Tritt, wir innig und wurzelhaft der Dichter in den 
tiefſten Faſern ſeines Weſens mit ihr verbunden bleibt. 

Aus der Tieck⸗Wackenroderſchen und in der Folge gemeinromantiſchen Vermengung von 
lzunächſt religiöfer] Kunſt und [religiöfem] Leben ergibt ſich für die Heidelberger die innigſte 
Beziehung zwiſchen nationaler Kunſt und nationalem Leben. Arnim insbeſondere ſtellt das 
Mittelalter, vorzugsweiſe die Zeit der Albrecht Dürer, Peter Viſcher, Adam Kraft, Veit Stoß 
der eigenen Epoche als vorbildlich gegenüber: damals beſaß unſer Volk eine vaterländiſche 
Kunſt voll innerer Kraft, die, eine wunderbare Einheit und Ausgleichung aller Verhältniſſe 

) Perſönlich begeiſterter Verehrer Raphaels, will W. darlegen, wie keiner Nation, auch den 
Italienern nicht, das Recht zuſteht, die eigene Kunſt als vorbildlich zu betrachten. An Dürer ſo ll 
gezeigt werden, daß das Weſen der Kunſt, das „allgemeine Kunſtgefühl“, von Zeit, Ort und Nation 
unabhängig iſt. Koldewey ©. 186.— ) Brandes, ©. 121. — 3) Vgl. Krw. 145, 84 ff., 98 ff., 156; 11191 ff., 
336 f.; Vgl. Kloſterbr. S. 107, 181; Sternbald S. 12, 78, 221 ff. Vgl. Koldewey ©. 2. 1488 (S. o. S. 3) wird 
zu Waiblingen die ſchöne und ſeſte Pfarrkirche ſamt dem Glockenturm fo nett und künſtlich erbaut, daß das 
ganze Gebäu nur ein einziger Stein zu ſein ſchien. Cr. II 131. Der Streit der Abtiſſin mit dem Prior 
und der nächtliche Auszug der Nonnen Cr. 11 185. Das nächtliche Gloria auf die heilige Baukunſt iſt 


vielleicht angeregt durch die beliebte Parallele: „Die Bankunſt eine gefrorene Muſit“, die es nahe 
legte, die Wirkung beider Künſte vereinigt darzuſtellen. Koldewey S. 201. — Vgl. d. Abſchieo des Bau⸗ 


meiſters u. d. Abſchied d. Invaliden im „Wintergarten“. 
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widerſpiegelnd, das geſamte öffentliche uud das Privatleben, das Feiertagsleben und das 
Alltagsleben durchdringend, ſelbſt dem einfachſten Produkte des ſchlichten Handwerkers ihr 
Gepräge verlieh — die edelſte Blüte einer national volkstümlichen Geiſteskultur, einer hoch⸗ 
entwickelten, einheitlich organiſchen Volksbildung; das iſt nämlich, was Arnim und die Heidel⸗ 
berger, von dem vielumfaſſenden Kunſtbegriff des Tieck-Wackenroder ausgehend, unter „Kunſt“ 
verſtehen.“) 

Im einzelnen fehlt es nicht an Irrtümern in Arnims Darſtellung der damaligen 
Kultur. So hat er, trotz Rückgang auf die Quellen und Benutzung guter, wirklich wiſſen— 
ſchaftlicher Hülfsmittel, wie Gottſcheds „Nöthiger Vorrat zur Geſchichte der deutſchen dramatiſchen 
Dichtkunſt 1757/65“, auf den das Spiel vom trojaniſchen Pfad und die Schlußnotiz über 
Johann von Dalberg und Reuchlins „Henno“ zurückgeht, doch noch die traditionellen Vorſtel⸗ 
lungen von Minneſängern, Meiſterſängern, von Volksſchauſpiel und Schauſpieldichtern, über⸗ 
haupt von den Dichtern des Mittelalters. Bei ſeinen Anſchauungen von Volks- und Kunſt⸗ 
poeſie war er nicht imſtande, den Wächterſchen Minnehold-Typus zu überwinden; das erweiſt 
doch im Ganzen die Figur des Meiſter David und des Sängers Grünewald, deſſen Retter und Lehrmeiſter, 
der Hofnarr Konrad Naftsger von Limpurg ſamt ſeinem Erlebnis beim Böhmenkönige übrigens aus 
Cruſius zeſentlichſte iſt: zur Zeit der Volksbücher, 
der volkstümlichen Schauſpielkunſt, des Meiſtergeſanges iſt das geiſtige Erbe und ehemals 
ausſchließliche Beſitztum bevorzugten Klaſſen Allgemeingut geworden; aus allen Schichten des 
deutſchen Volkes hervorgegangen und mit ihm aufs innigſte verwachſen iſt auch jene geiſtige 
Ariſtokratie, die als Träger der humaniſtiſchen Bewegung im Verein mit den erſten Anfängen 
einer tieferen Naturerfenntnis und ihrer Verwertung [Fauſt, Paracelſus] dem geiſtigen Suchen 
und Schaffen neue Bahnen weiſt.?) 

Und es erwies ſich damals die vaterländiſche „Kunſt“ als tatenerweckende Macht, 
unter politiſch⸗troſtloſen Verhältniſſen. In ihr wurzelt die volkstümliche Geſchichtsſchreibung, 
die Kampfſchrift, die Satyre, die das Bewußtſein einer eigenen geſchichtlichen Vergangenheit, 
das erwachende Verſtändnis für politiſche und geſellſchaftliche Fragen wiederſpiegeln. Und in 
Luther wird die nationale Kultur des deutſchen Volkes zur Tat: ſeine Geſtalt verkörpert in 
ſeltener Harmonie alle Elemente jener einheitlich organiſchen Volksbildung des ausgehenden 
Mittelalters in ihreu verſchiedenſten Graden und Stufen; eben dadurch erklärt ſich das Ge— 
heimnis, wie er alle Schichten der Bevölkerung mit ſich fortzureißen vermochte. 


Im „Wintergarten“ hören wir von einer Traumviſion Ariels, wie die Wölbung der 
uralten Burg, die feſt und ſicher zu ſtehen vermeinte, vom Regen ermweicht, zuſammenſtürzt und 
die Viktoria, die jahrhundertelang als ſtolzes Wahrzeichen ruhmvoller Taten über ihrem Bogen 
ſich erhoben, unter Trümmern begräbt. Ein Bauer findet ſie tief unten im Keller, wohin ſie 
geſtürzt iſt; ſtumpfſinnig, teilnahmslos ſteht er dem fremden Bildwerk gegenüber, das er dem 
Wanderer zeigt — das Volk und die Gebildeten verſtehen einander nicht mehr! Da erſchallt 


1) Vgl. Koldewey ©. 76 ff.; Krw. II 404 ff.; We. 1 181; Pielaraf 25, 94 ff.; Vgl. E. Th. A. Hoff⸗ 
mann, Meiſter Martin. SAG 383. Arnim ed. Morris S. VIII. 0. 124. — 2) Ueber die Benutzung 
des Gottſchedſchen Werkes: SAB 307; Vgl. Gottſched 1101: Die Be ftörung der Stadt Troja, von den Griechen. 
Trag. v. H. Sachs; dsgl. Krw. 11 395 zu Gottſch. II 142 ff. Vgl. Cruſ. II 134, 163; zu Krw. II 401 f. vgl. 
Cr. 11325. - Ueber Fauſt ſ. o. 127, ſ. u.; über Lascaris, Peutinger und feine Tochter f. Krw. ed. Koch. 

— Vgl. SAB 38 f., SAG 74, 77. 
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Trommelwirbel; der Träumer erwacht und — findet ſich beim Brandenburger Tor: gerade ſind 
die Franzoſen im Begriff, die Viktoria herabzunehmen und fortzuführen)... Das Volk und 
die Gebildeten verſtehen einander nicht mehr! Durch die unſelige Spaltung, die im Gefolge 
von Luthers Befreiungstat eintritt, durch den greuelvollen Religionskrieg ward die herrliche 
Kultureinheit des 16. Jahrhunderts zerſtört und mit ihr die aufſteigende Entwickelung Deutſch⸗ 
lands unterbrochen. So gibt es denn auch nur eine Rettung: fangen wir wieder da an, wo 
Dürer und Cranach ihre Pinſel niederlegten! Nur wenn durch eine eigene vaterländiſche Kunſt 
und Kultur, die auf den Unterſchied und Gegenſatz von Stämmen nnd Ständen ansgleichend 
einwirkt, unſer Volk zur Einheit und Freiheit erſt erzogen iſt, darf Deutſchland die berechtigte 
Hoffnung auf nationale Wiedervereinigung hegen. Eben in dieſen Ideenkreis gehört auch das 
von Wenger beſprochene Urteil über das geſchmacklos prächtige Protzenwerk des Florentiners 
Pilati, in welchem Arnim verwandte Gedanken von Tieck und Wackenroder auf die vaterländiſche 
Kunſt angewendet hat. Ahnliches findet ſich bereits in der „Dolores“: der Triumph des 
mittelalterlich „romantiſchen“ Fürſtenſchloſſes über die rauchenden Trümmer des gräflichen Kunſt⸗ 
baues ſcheint den Sieg altehrwürdig nationaler Kunſtüberlieferung über die leichtfertige Epoche 
undeutſch trügeriſchen Scheinwerkes und damit zugleich den Anfang vom Ende der Fremdherr⸗ 
ſchaft überhaupt zu verkünden. In den „Kronenwächtern“ ſoll umgekehrt gezeigt werden, wie 
vom Ausland her jene ſtilloſe Vermengung einander widerſtrebender Motive einzudringen 
beginnt, die das deutſche Bürgerhaus in ſeiner gediegenen Vortrefflichkeit zu verdrängen droht 
— eine warnende Mahnung an die Nation, die ſich wiedergefunden?) 


Die zerriſſenen Fäden wieder anzuknüpfen, das hat Arnim als ſein eigentliches Lebens⸗ 
werk betrachtet. Ein paar Jahre vor dem „Wunderhorn“ und der „Einſiedlerzeitung“, im 
Jahre 1802, hatte Arnim geglaubt, durch Gründung einer „Sprach- und Singſchule“ auf 
Schloß Laufen beim Rheinfall auch in der Art der Schaffung und Verbreitung volkstümlich 
nationaler Bildungselemente an die altdeutſche Zeit wieder anknüpfen zu können. Der volks⸗ 
tümlichen Poeſie und Melodie ſchien die ſchnellſte und allgemeinſte Verbreitung in die Weite 
wie in die Tiefe geſichert und darum ſollte hier der Anfang gemacht werden. War er mit 
ſeinen Ideen erſt durchgedrungen — und daß dies gelingen, daß er von Fürſten und Regie⸗ 
rungen Unterſtützungen und Privilegia erhalten werde, daran zweifelte er nicht — dann mochte 
bei der Verbreitung von Volksdichtung nnd Volksweiſe durch wohlfeilen Druck auch dem volks⸗ 
tümlichen Bildwerk ſein Recht geſchehen, gleichfalls etwa nach dem Vorbild der Reformations⸗ 
zeit, wo dem gedruckten Volkslied und Volksbuch der innerlich verwandte Holzſchnitt nicht 
fehlen durfte. Nicht eine niedere Klaſſenkunſt wird ſo entſtehen, weil die echte Poeſie ſolcher 
Produkte der Volksphantaſie die höheren Schichten in gleicher Weiſe ergreifen muß wie die 
Maſſe; andererſeits wird jo deren ſtufenweiſe⸗ Emporbildung zu den Meiſterwerken nationaler 
Kunſt und überhaupt zu den höheren Graden geiſtiger Bildung vorbereitet.“ 


9) Winterg. I = We. XI 190 ff., 197; II 110 ff. — 2 Natürlich greift Arnim nicht den deutſchen 
Renaiſſanceſtil an; man hat vielmehr an die antikiſierenden Stile des 17., 18. und des * 
19. Ihds. zu denken. Vgl. Krw. I 141 ff.; 290 ff.; 294; 866 ff. 475. Kloſterbr. S. 115, 129 f. ternbald, 
S. 78, 161. Dol. 1, 4; 2, 232. Schultheiß S. 58; Wenger S. 84 f. — ) Die Populariſterung ſchlichter 
Poeſien und Melodien ſollte die „Sprach⸗ und Singſchule“ durch wohlfeilen Druck, vereinfachtes 
Notenſyſtem und neue en i vor allem aber durch Bänkelſänger, Volksdichter und Volksſchau⸗ 
ſpieler bewirken. SAB 68 f., 107, 148 f., 151; Görres Vb. S. 25 f. 
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Das iſt noch die Sprache des jugendlich unerfahrenen Enthuſiasmus, der das natio- 
nale Kulturwerk ganz im Sinne des Tiek⸗Wackenroderſchen Kunſt⸗Begriffes durchführen möchte; 
aber hier iſt doch bereits die Forderung einer einheitlichen, dabei nicht einförmigen, nach 
den ſozialen Verhältniſſen individualiſierenden vaterländiſchen Volkserziehung und Bildung 
aufgeſtellt, die Gefühl, Gemüt, Phantaſie, künſtleriſches und ethiſches Empfinden zu unverkürztem 
Recht gelangen läßt gegenüber der verſtandesmäßigen Schulung, gegenüber Wiſſen und 
Wiſſenſchaft; für alle Stände iſt der eigentlichſte Bildungsſtoff der überlieferte geſchichtliche 
Reichtum der Nation. Aus dem geſunden Kern, der hinter jener romantiſchen Schwärmerei 
ſteckt, entwickelt ſich dann die Forderung einer vaterländiſchen Erziehung durch öffentliche 
Unterrichtsanſtalten, die, einheitlich organiſiert, doch die Abſtufung zwiſchen höherer Lehranſtalt 
und Volksſchule wahrt, einer Erziehung, deren letztes Ziel die nationale Tat iſt. Später, als nach 
der Schlacht bei Jena der preußiſche Staat die Reform der Volkserziehung in die Hand nahm, wurde 
eben dieſe Auffaſſung dem nationsloſen Gleichheitsprinzip der peſtalozziſchen Schule entgegengeſtellt; 
am ſchärfſten wurde ſie vertreten von jener Berliner Gruppe politiſch und ſozial Gleich— 
denkender, deren Organ Kleiſts „Abendblätter“ waren und der Arnim angehörte 
Deutſchland müſſe der Blitzableiter der Welt werden, wenn ſeine Ideen von Volksbildung 
durchgeführt ſeien; dieſe kühne Verheißung knüpft Arnim an den phantaſtiſchen Plan von 1802. 
Jene Ideen find durchgedrungen und verwirklicht worden. Nicht im altdeutſch-romantiſchen 
Stil; von einem recht unromantiſchen Geſellen — vom preußiſchen Schulmeiſter. Aber es war 
der preußiſche Schulmeiſter, der Sadowa und Sedan gewinnen half.“) 

Im Jahre des Wartburgfeſtes iſt der erſte Kronenwächterband erſchienen. Arnim 
hatte keine Fühlung mit der jungen Burſchenſchaft?); aber der gleiche geſchichtliche Gedanken⸗ 
gang, den jene folgenſchwere Kundgebung zum Ausdruck bringt, liegt den „Kronenwächtern“ zu 
Grunde und der Beifall, den, namentlich in Norddeutſchland, in Hamburg und in den übrigen 
Hanſaſtädten, auch in ſtudentiſchen Kreiſen [doch ſ. u.], das Werk fand, läßt darauf ſchließen, 
daß das hiſtoriſch⸗ſymboliſche Gewebe der Fabel der Gegenwart mehr ſagte als irgend eine 
willkürliche Kombination geſchichtlicher Motive. Hiſtoriſche Deduktionen namentlich dieſer Art, 
die eben auf den Einfluß der altdeutſch-patriotiſchen Romantik zurückgehen, nahmen in dem 
politiſchen Weltbild jener Generation einen vergleichsweiſe ſehr breiten Raum ein. — Auch 
Clemens Brentano hat im 300. Jubeljahre der Reformation den ſiegreichen Befreiungskampf, 
namentlich die Schlacht bei Leipzig, dichteriſch verherrlicht“); aber während der märkiſche Edel⸗ 
mann mit der Jugend den Mönch von Wittenberg als Nothelfer für die eigene kranke Zeit 
anrief, hat jener gerade damals die längſt beſchloſſene Rückkehr zur katholiſchen Kirche 
vollzogen. 

In der Darſtellung der alten Kirche?) zeigt Arnim ſich ſtark von überlieferten Roman⸗ 
vorſtellungeu abhängig. Den Einfluß Leonhard Wächters und überhaupt der Götz⸗Traditions) 

1) Wintergarten, We. XI 115 ff.; Dolores We. VIII 216 ff., 455 Steig, Heinrich von Kleiſts Ber⸗ 
liner Kämpfe (Stuttg. u. Berlin 1901), künftig SKI, 324 ff. — 2) Später ſpottet er ebenſoſehr über die 
ſtudentiſchen Volitiker wie über Demokratenfurcht und Demagogenriecherei der Regierungen. — 
8) S. o. 17, 12 ff. Mit dem Konradinslied im Wunderhorn hoffte A. auf die Geſinnung der Gegen- 
wart einzuwirken. Vgl. „Die Vertreibung der Spanier aus Weſel“. Vergl. Görres, Teutſchland und 
die Revolution. Vgl. SAB 237, SAG 396 ff., 402 f.; Dol. 1, 165; Görres VIII 454. — ) Vgl. „Viktoria 
und ihre Geſchwiſter“; „Am Rhein, am Rhein“. — 5) Val. Krw. I 59, 69, 77, 87 ff., 93 ff., 188, 219 f., 


268, 440 f., 466; II 15 ff., 23, 87 ff., 137 f., 153, 244, 309 f., 314 ff., 332 ff. 336 f. — 6) Zum folgenden 
vgl. beſ. Pantenius S. 85, 100 ff. Wächters Werke ſind hier eitiert nach der Ausg. v. 1840. 


kindlich frommen Einfalt zum Vorbild gedient hat, einander durchdringen.?) Geſtalten wie der 
Waiblinger Auguſtinerprior und die Abtiſſin, auf die ſchon andere mit Recht als auf echt 
Arnimſche Originale hingewieſen haben [z. B. R. M. Meyer, Wenger], gehen doch gleichfalls auf 
Wächter zurück: wir erkennen den „ungeiſtlichen Pfaffen“ wieder, der bei jenem nicht nur in 
dem Mönch Gramſalbus, dem dummdreiſten, raubgierigen, hinterliſtigen Freſſer und Säufer, 
ſondern auch in einer recht ſympathiſchen Perſönlichkeit, in dem wein- und ſangesfrohen Pater 
Wolfbrand nämlich, vertreten erſcheint?) ... Mit jenen traditionellen Vorſtellungen verbinden 
ſich zahlreiche wirklich hiſtoriſche Züge zur Charakteriſierung von Mißſtänden und Mißbräuchen 
der Kirche des ausgehenden Mittelalters, wie Ketzerverfolgung, Reliquienſchwindel, Ablaßſchacher 
oder das öde Wortgeklaube der ſcholaſtiſchen Theologen; andererſeits aber findet Arnim wahr: 
haft herzergreifende Töne für die ſinnenfreudige, gemütswarme Welt des katholiſchen Kultus 
und er weiß wirkliches Mitleid zu wecken für die Tragik im Daſein der Mönche eines aus— 
ſterbenden Kloſters. 


Leonhard Wächter bezeichnet als Stammeltern des Pfaffentums und ſeiner Laſter 
Aberglauben, Dummheit, Schwärmerei, Zerknirſchung, Gewiſſensbiſſe, Heuchelei, Stolz und 
Herrſchſucht, und in den Kronenwächtern fehlt es nicht an Außerungen ähnlicher Art; unbedingt 
hat Arnim ſich, wie Wächter, das Urteil des „Bruder Martin“ über den geiſtlichen Stand zu 
eigen gemacht und er läßt ſeinen Luther in eben jenem Sinne ſich ausſprechen. Darüber jedoch 
iſt er eins mit der katholiſierenden Romantik, daß der Sturm der Reformation zugleich mit 
den Mißbräuchen manche ſchöne, von tiefinniger Empfindung zeugende Einrichtung und Sitte, 
wie z. b. die Verehrung der Gottesmutter, die, als Madonna mit dem Kinde „in tauſend lieb- 
lichen Bildern“ in unferer Dichtung erſcheint, rückſichtslos hinweggefegt und dafür eine gemüts⸗ 
ertötende, verſtandesmäßige Kälte und Leere zurückgelaſſen habe. In Regensburg hatte der 
norddeutſche Proteſtant auf ſeiner grand tour zum erſten Mal den überwältigenden Eindruck 
eines Kultus erfahren, der „die geheimnisvolle Gewalt des Heiligen mit der offenen der Schön⸗ 
heit verband.“ Die Maſſenwallfahrt zum Bild der ſchönen Maria von Regensburg, dem dieſe 
begeiſterten Worte gelten, erinnern uns daran, wie auf der Rheinreiſe das romantiſche 


) Zu Rappolts Jugendgeſchichte vgl. den Abt. von St. Beit in „Männerſchwur und Weibe:- 
treue“ und den von St. Florian im „Müller des Schwarztals“; beſonders beachte W. 120, 61 [Kleider⸗ 
tauſch !] 174, 11125 ff., 144, 160. — ) Den romantiſchen Einſiedler trifft man knieend, überm Roſen⸗ 
kranz oder das Glöcklein der idylliſchen, wildweinumrankten Klauſe läutend, manchmal auch als 
Maler an einem präraphaelitiſchen Heiligenbild; er bietet Milch und Früchte, ein Binſenlager; ſeine 
gütig abgeflärte Lebensweisheit und kindlich herzliche Frömmigkeit machen die ſtille Klauſe zum Frie⸗ 
denshafen für ſturmgejagte Weltfahrer. Bei Arnim repräſentiert dieſen Typ der Einſiedler Anno, der 
faft unverändert aus der „Päpſtin“ herübergenommen tft. Eichendorff ed. Gottſchalk IH 40 ff. — 3) An⸗ 
ſpielung auf Gramſalbus und die „Sagen der Vorzeit“, 2. Aufl. v. 1790, Berlin: SAG 94, vgl. ebd. 
S. 475. Siehe Wächter 1 13 ff., 70 ff., 103 ff. VuI 3. Hierher gehören auch der freundliche Prälat und 
feine geiſtlichen Reiſegefährtinnen, ſowie die tomödienſpielenden Bettelmönche im II. Teil. Im allge⸗ 
meinen hat die Romantik dieſen Typ nicht abgelehnt, aber die abſtoßenden Züge faſt völlig verwiſcht. 
Vgl. Sternbald S. 44, 84, 154, 92, 335 f. 
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Freundespaar als fromme Pilger ſich wohl jelber einer Prozeſſion anſchloß wie Kaiſer Max 
und Berthold dem Umgang der Göppinger Bauern. 

Arnim war überzeugt, daß gerade die von der Reformation aufs heftigſte bekämpften 
Formen und der äußere Schmuck des kirchlichen Lebens, das gottesdienſtliche Ritual, Kirchen⸗ 
muſik, Kirchengeſang, kirchliche Baukunſt und bildneriſche Zier, jenes künſtleriſche, organiſch 
verbindende und vermittelnde Element darſtelle, dem das Deutſchland des ausgehenden Mittel- 
alters die jetzt jo ſchmerzlich vermißte und erſehnte Kultureinheit dankte. Die Reformation iſt 
auf eine allzugleichmäßige und durchgreifende Beſeitigung auch des Lebensfähigen und Berech⸗ 
tigten ausgegangen und hat die Aufgabe einer ſchonenden Weiterbildung des Bewährten ver⸗ 
kannt. So kam es, daß ihr nationaler Gewinn uns noch Jahrhunderte lang vorenthalten 
blieb. Es liegt dem ein tieferer Sinn zu Grunde, daß der letzte Hohenſtaufe ſich bewaffnet 
den Bilderſtürmern entgegenſtellt und Luther flucht, dem er bisher geneigt geweſen: die abgötti⸗ 
ſche Verehrung der im Volksglauben zu wunderwirkenden Fetiſchen gewordenen Bilder mußte 
beſeitigt werden, aber nicht die Bilder ſelbſt, die durch ihren Inhalt Tauſende Demut, Liebe 
und Gebet gelehrt haben .... Im Bilderſturme und in der bilderſtürmenden Tendenz im 
Proteſtantismus ſieht Arnim das revolutionär radikale Prinzip, deſſen Durchdringen die 
freiheitlich nationale Volksbewegung ſchändet und vereitelt. Dieſe Auffaſſung lag um ſo 
näher, als ja das Zeitalter der franzöſiſchen Revolution ſeine Feindſchaft gegen das hiſtoriſch 
Gewordene auch auf religiöſem Gebiet, namentlich gegen Bilder und Klöſter, betätigt hatte und 
auch Hardenberg, namentlich letzteren gegenüber, in jenen Bahnen einzulenken ſchien, heftig 
bekämpft von der Abendblätterpartei, die dabei auch die Waffen der Dichtung gebrauchte. Der 
Bilderſturm in romantiſcher Beziehung eben zu jener Zeitfrage bildet die geſchichtliche Voraus⸗ 
ſetzung zu Kleiſts „heiliger Cäcilic“ und z. T. auch zu Arnims „Kirchenordnung.“ 

Aber das kann nicht ſcharf genug betont werden: Arnim iſt kein katholiſierender Ro⸗ 
mantiker und ſeine patriotiſche Freude an Luthers kraftvoller Perſönlichkeit darf nicht ver⸗ 
wechſelt werden mit der von der Straßburger Tradition überkommenen Anſtandsreverenz der 
Tieck und Wackenroder. All der Glanz und all die Pracht, all die Harmonie und Formen⸗ 
ſchönheit, die das kirchliche Leben der Katholiken durchdringen, vermögen ihm den klaren Blick 
nicht zu blenden: die Peterskirche in Rom hat in ihrer Herrlichkeit all den Schaden nicht auf⸗ 
gehoben, den das für ſie verwendete Ablaßgeld angerichtet! Die evangeliſche Kirche ſoll nicht 
katholiſiert werden; aber das ſoll evangeliſiert werden, worin ſie dem Proteſtantismus ſich 
überlegen zeigt.?) 


Wenden wir uns nun zunächſt den beiden wichtigſten hiſtoriſchen Perſönlichkeiten zu, 
die im Roman auftreten: Luther und Kaiſer Maximilian J. Luthers Auftreten hat eine ge⸗ 
waltige, alle Schichten des Volkes durchdringende nationale Bewegung entfeſſelt, der als unklares 
politiſches Ideal die in Deutſchland noch immer nicht erloſchene mittelalterliche Kaiſeridee vor⸗ 


1) SAB 25, 35, 141; SAG 459, 467 SKI 532 ff. Die Gattin des Künſtlers als Madonna, ein 
Sternbaldmotiv. Vgl. Brandes S. 149. Siehe Arnim und ſeine Freunde gegen die unhiſtoriſch rationa⸗ 
liſtiſche Auffaſſung Voß ' Beichte, Buße, Prieſtertum und Gottesdienſt bei der Verſöhnung von Dolores 
und Karl. Dol. 2, 139 ff. Vgl. ferner Dol. 1, 336; 2, 172 ff., We. IX 174, Wintergarten 2⸗ We. XII 243; 
„Färber“, We. 1 243; gehe S. 103 f. Bol. Koldewey S. 64, 73 f.; Schulze S. 26, 371; Sepp, 
Görres, [Nördlingen 1877], S. 192 Brandes, S. 151; Hans, S. 153; Görres, Eur. u. d. Revol. S. 183 ff.— 


2) SKI 345 f.; vgl. auch die Geſchichte des Grafen Schaffgotſch im „Wintergarten“. We. XI (1853) 64, 83. 
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ſchwebt; Kaiſer Maximilians Leben geht zur Neige .. .. In dem Kaiſer will Arnim nur 
die geſchichtliche Erſcheinung vor uns hinſtellen,) den Maximilian, dem im frohen Treiben 
der Augsburger Feſtlichkeiten von 1518 das Volk zujauchzte, deſſen Bild damals im Herzen 
eines Mannes von Schlage des Waiblinger Bürgermeiſters lebte. Noch immer umſpielt vom 
Abglanz der Teuerdankromantik, der letzte Ritter, zugleich Gönner und Förderer des Humanis⸗ 
mus, Schöpfer und Organiſator des neuen Landsknechtsweſens, bei manchen Schwächen eine 
echt volkstümliche Geſtalt voll liebenswürdigen Humors und ſchöner Menſchlichkeit, ſo ſteht er 
da im wohlbekannten Kreiſe ſeiner Getreuen und Vertrauten. Gewiß, wir dürfen Kaiſer 
Maximilians Portrait ſo, wie es ſich von dem maleriſchen Hintergrund der ehrwürdigen 
Reichsſtadt wirkungsvoll abhebt, auch als hiſtoriſch richtig bezeichnen. 

Was wir, namentlich in dem Geſpräch zwiſchen Berthold und Treizſauerwein, über 
Pläne und Ziele des Habsburgers erfahren, ſoll nach Arnims eigenem Zeugnis nur die Ver- 
mutungen und Hoffnungen andeuten, zu denen jener Stoff gab; und wir wiſſen, daß er tat⸗ 
ſächlich Verſtändnis für manche Forderungen einer neuen Zeit an den Tag legte und gern 
nationale Empfindungen zur Schau trug. 

Vielleicht hat er wirklich wie mit manchem anderen, raſch wieder aufgegebenen Ent- 
wurf, mit dem Plan geſpielt, Papſt zu werden; Arnims Quelle iſt eine geſchichtliche, ſehr ver- 
ſchieden interpretierte Außerung des Kaiſers in einem Schreiben von 1511, das unſer Dichter 
vermutlich in Goldaſts „Politiſchen Reichshändeln“ gefunden hat. Das Papſttum in 
ſeinem Hauſe erblich zu machen und ſomit den alten Streit zwiſchen Papſt und Kaiſer 
aus der Welt zu ſchaffen, mit Aufhebung des Cölibats die Kirchenxeform einzuleiten, 
daran hat Maximilian als treuer Sohn ſeiner Zeit und Kirche freilich nie gedacht; 
die erdichtete Beihilfe zu Luthers Flucht [ſ. W. Hans] rechtfertigt des Kaiſers perſönliches Ein⸗ 
ſchreiten gegen den Ablaßmißbrauch?) ... Aus der Zeitgeſchichte erklärt ſich die kühne Erfin- 
dung, als habe der in Wirklichkeit vorwiegend von dynaſtiſchen und univerſalen Intereſſen 
geleitete Herrſcher nach dem Muſter des Auslandes den mittelalterlichen Feudalſtaat beſeitigen, 
Deutſchland zum geſchloſſenen Nationalſtaat machen wollen, als wären die von ihm tatſächlich 
gehinderten Verſuche einer Reichsreform, ſowie der ewige Landfriede eben auf dieſem großen 
Plan zurückzuführen: nach den Freiheitskriegen war bei Erörterung der deutſchen Verfaſſungs— 
frage viel von Maximilians Kreiseinteilung die Rede [Stein]. An die vreußiſche Heeresreform 
und an die Wehrmacht des geeinten Deutſchlands hat Arnim, mein' ich, bei der Darſtellung 
des Landsknechtsweſens gedacht, auf deſſen Grundlage Maximilian den Miles perpetuus des 
künftigen Nationalſtaates errichten will.“) 

1) Vgl. Ulmann. — SAG 402. Karl V. wäre i. d. Arw. wohl das Jung⸗Edelblut geworden, 
deſſen politiſche Sünden böſen Ratgebern zur Laſt fallen, ſo wie ihn Hutten und Matheſius [geheime 
Sympathien für Luther!] ſehen. Vgl. den Erzherzog im „Pfalzgrafen“ u. i. d. „Iſabella“, ſowie Arnims 
Matheſius-Ausgabe 1817. Die Zigeunerfürſtin, Suſannas Mutter, Karls V. erſte Liebe (Jſabella!) 
wird von deſſen Umgebung in ein Freudenhaus gebracht, aus dem ſie, Suſanna zurücklaſſend, ent⸗ 
flieht. Krw. II 291 f. 381, 402. — 2) Vgl. Arnims Traum einer Kirchenmitte in Deutſchland, durch 
die Kölner Dombau-Bewegung angeregt ... Einfluß des „Kohlhaas“ auf d. Krw.? Vgl. SAG 194; 
Sepp, 83, 105. — 3) „Wahrlich, ſoll Deutſchland Soldaten bekommen, fo müſſen fie unter einander 
leben wie die Studenten .. frei von allem Zwange, nur der Ehre untertan, gleich unter einander; 
ſicher wird dann der Geſchickteſte und Mutigſte, wie zum Senior, ſo zum Feldherrn ſich durchdrängen. 
Dol. 1, 45, 370. Die Verwertung von Frundsbergs Aeußerungen über unnützes Geſindel in Schärt⸗ 


lins Rede iſt vielleicht veranlaßt durch eine ähnliche Anſprache Blüchers. Sa 196. (Daß man ſtets 
bei A. ſelbſt ſcheinbar ſehr fernliegende Beziehungen auf beſtimmte Perſonen und Ereigniſſe der 
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Man ſieht, der Dichter verkörpert die großen nationalen Beſtrebungen der Reformations⸗ 
epoche in der Geſtalt des Kaiſers; vorbildlich iſt ihm ja das Dichten des Volkes, das ſeine 
Wünſche und Hoffnungen in mythiſche Form kleidet, „ſeine Mythen an ſeine Königsſtämme als 
Wurzeln annagelt.)) Warum ſcheitern Maximilians Reformpläne? 

Nach altem Volksglauben ſind die Hohenſtaufen das letzte legitime Kaiſergeſchlecht, ihre 
Nachfolger nur Uſurpatoren: einſt wird ein rechter Kaiſer ihr unterbrochenes Werk wieder auf⸗ 
nehmen; nach einer gründlichen kirchlichen und ſozialen Reform wird er das Reich in ſeiner 
alten Herrlichkeit wieder aufrichten. . .. In Kaiſer Maximilian, der bei aller Volkstümlichkeit 
den Vergleich mit den ritterlichen Staufenkaiſern nicht zu ſcheuen braucht, ſcheint ſich die Pro- 
phezeiung zu verwirklichen. — Aber noch iſt ſein Kaiſertum nicht legitimiert. Er bleibt ein 
Uſurpator, ſolange die uralte, heilige Kaiſerkrone der Hohenſtaufen nicht wiedergefunden wird, 
die ſeit Konradins Fall verſchwunden iſt: erſt die rechte Krone macht den rechten Kaiſer. Gegen 
Maximilian hat Zeit ſeines Lebens eine wohlorgcnifierte Gegenkraft gearbeitet; auf ihre folge: 
recht durchdachten Anſchläge iſt die unendliche Reihe von ſcheinbaren Zufälligkeiten zurückzuführen, 
die alle ſeine Unternehmungen im letzten Augenblick durchkreuzte. Es geht die Sage, daß in 
einem unzugänglichen Schloß Krone und Schatz der Hohenſtaufen noch immer bewahrt werde, 
daß geheimnisvolle Hohenſtaufenſprößlinge dort der Zeit warten, ſich den Kaiſerthron zu er— 
ſtreiten. Arnim knüpft hier an die Idee des „Teuerdank“ an; in freier Verwertung der Martins⸗ 
wandſage läßt er den auf der Jagd verirrten Kaiſer vom Daſein des Schloſſes ſich überzeugen. 
Einmal iſt es Maximilian beinahe gelungen, ſeinen Feinden die Krone zu entreißen; doch am 
Ende ſeiner Tage muß er erkennen, daß ſein Werk an jenem Widerſtand geſcheitert iſt. Voll 
Beſorgnis für feinen Nachfolger und für die großen Entwürfe feines Lebens ſinkt er ins Grab.?) 


Maximilians geheimnisvolle Feinde find die Kronenwächter; in dem Kronenwächter— 
märchen hat als erſter Wilhelm Hans die Umdichtung der deutſchen Kaiſerſage erkannt.?) — 
Dies iſt — vorweggenommen — m. E. der Sinn von Arnims Erfindung: Ein ſtarkes Kaiſer⸗ 
tum war von je und bleibt das unzerſtörbare politiſche Ideal der Deutſchen. Das Zeitalter 
der Hohenſtaufen muß, beſchämend und ermutigend zugleich, der Gegenwart als die Epoche vor 
Augen ſtehen, da die deutſche Kaiſeridee am glanzvollſten zur Wirklichkeit geworden war. Aber 
die neue Zeit, die von der Reformation vorbereitet und eingeleitet wurde, fordert neue Formen: 
ſie fordert das nationale Volkskaiſertum im geeinigten Deutſchland. Das Kronenwächtermärchen 
iſt nicht ſo ganz, als gemeinhin geglaubt wird, eine rein phantaſtiſche Ausgeſtaltung der beiden 
Nachrichten aus der Waiblinger Chronik, die Wilhelm Hans als Quelle für die Geſchichte Annas, 
Antons und Bertholds, ſowie für den Verkauf des Hohenſtaufenpalaſtes nachgewieſen hat. Wir 


neueren Zeit ins Auge faſſen darf, beweiſt ſeine Angabe, daß Fürſtin und Miniſter in der „Dolores“ 

Katharina II. und Potemkin, ins Kleinftaatliche übertragen, ſein ſollen). Vgl. die Übertragung alter 

Kriegs- und Landstnechtslieder i. d. preußiſche Soldatenſprache; die „Kriegsregeln“, „Wintergarten“ 

= = 5 Landsknechte als Ritterorden — San Jago di Campoſtella? Vgl. auch Cruſ. II 127, 
r 210. 

1) SAG 249. — 2) Pgl. Krw. 1251 ff., II 404: Anſpielung bezw. Schlußnotiz betr. Weißkunig, 
Teuerdank, M. Pfinzing. „Unſer Freund Gelegenheit, unſer Feind Ungelegenheit.“ Vgl. auch Arnim 
an Görres: Die Halskoppeln löſte Feind Unfälle. Görres We. IX 184 ff. S. auch „Götz“ III 2. Die 
Aeußerung Mis vom Reich, das einen Jäger zum Kaiſer hat i. Verbindg. mit der Martinswandſage 
1. Eruf. II 158.— Zu 5. Geſch. II Buches vgl. auch Cruf. II 133.— 3) Zum folgenden vgl. ein für allemal; 
Hartwig, Voigt, Dümmler; v. Riezler, Forſch. z. d. Geſch. X; Völter, Zs. für Kircheng. IV; R. Schröder, 
Ak. Rede, Heidelb. 1891; Roſenkranz, Pr. Jahrb. OXIX, H. 3. 


verſuchen zunächſt die Ergebniſſe der bisherigen Unterſuchungen in dieſer Richtung zu ergänzen 
und vergeſſen dabei nicht des unmittelbaren Eindruckes altertümlicher Städte, Münſter, Burgen 
und Kunſtwerke, wenn den Dichter jenes „wunderliche Gefühl“ ergreift, „das die Leute ro- 
mantiſch zu nennen pflegen“ das „uns aus der ſonnenklaren Deutlichkeit des guten täglichen 
Lebens in eine dämmernde Frühzeit verſetzt, die auch uns erweckt hat und der wir heimlich noch 
immer mit erſter Liebe anhangen.“!) Dem ahndenden Auge des Romantikers, das hinter ber 
bunten Welt der mittagshellen Wirklichkeit eine geheime, tiefere Bedeutung ſucht und findet, 
erſcheinen die ehrwürdigen Denkmäler der Vorzeit ſamt ihrem landſchaftlichen Hintergrund in 
einer erdenfremden, märchenhaft magiſchen Beleuchtung. Wir unterſcheiden die bekannten Grund⸗ 
linien; aber die ganze Welt früher empfangener, in Arnims Phantaſie bereits verarbeiteter Ein⸗ 
drücke verwandter Art wirkt umgeſtaltend auf das Urbild; die wunderbar romantiſche Stimmung, 
die jene Zeugen ferner Vergangenheit in unſerem Dichter hervorrufen, erfüllt die altersgrauen 
Mauern und Zinnen mit dem traumhaft geheimnisvollen Leben und Weben verwunſchener 
Schlöſſer, umkleidet fie mit einem phantaſtiſch⸗fabuloſen Geranke von halbverklungenen Mythen 
und Legenden, bei deren Kombination Arnim ebenſowohl aus Sagen, Märchen und Liedern 
ſchöpft, wie er an hiſtoriſche Reminiszenzen und nicht zum wenigſten auch an die ererbte Über⸗ 
lieferung treugewahrter Sitten und Gebräuche anknüpft. So formt ſich der hiſtoriſch⸗antiquariſche 
Stoff zu jenen eigenartigen Schöpfungen Arnimſcher Phantaſie, die, jenſeits der Wirklichkeit 
ſtehend, doch andererſeits auch für die kleinſten Einzelzüge irgend ein beſtimmtes Fundament 
nachweiſen laſſen. 

Zunächſt zu den Nachrichten der Chronik; fie finden ſich, vollſtändiger, auch bei Erufius.?) 
Von da her entnahm er den Namen Anton Sixt, den im 2. Bande der Maler und Landsknecht 
nach ſeinem Lehrer und Pflegevater, dem Meiſter Sixt, führt; außerdem verwertet er noch einige 
Einzelangaben, die nicht unerheblich für die Entwickelung der Handlung und der Charaktere 
geblieben ſind. Jener Soldat, der Kriegsdienſte in der Pikardie und dann in Ungarn nahm, 
eine Fähnrichs⸗ und ſpäter eine Hauptmannsſtelle erhielt, wird an der Hüfte verwundet. 
Nachdem er „ſeiner Frauen die Ehe aufgekündet und ſich nachgehends mit andern 
Weibern beholffen“ gewinnt er großen Reichtum. „Und ob er wohl niemalen wieder zu 
ſeiner Frauen kam, ſo ſchickte er ihr doch offtmals Geld, damit fie ſich bey ihrer Armuth fort- 
bringen könnte, und auf eine Zeit auch eine güldene Kette, welche vom Halß biß auf den Boden 
hinab hieng, item ſilberne Pokäle, ein Trinck-Geſchirr in Form einer Nuß, und anders... 
Bei ſeinem Gut aber hieß es: Wie gewonnen, ſo zerronnen; womaſſen ſelbiges wie ein 
Rauch verſchwunden.“?) 

Der Stammvater der Grafen von Stock iſt ein rieſenſtarker Baſtard Konrads III. und 
einer Würzburger Schloſſerstochter, der von Konradin anerkannt und geadelt, aus der gemein⸗ 
ſamen Gefangenſchaft entkommt. Der Halbbruder hat ihm das Geheimnis von der Kronenburg 


1) Pgl. Dol. I. 4. — 2) Moſer kannte nicht die Zacherſche Chronik, aber verſchiedene andere 
Waiblinger Chroniken, die vielleicht den Weg zu Cruſius ausführlichen Quellen weiſen: Waiblinger 
Stadt und Amtschronicon durch M. J. G. Walzen, 1653, Ms. in der „fürſtlichen Regierungs- und Rats- 
bibliothek zu Stuttg.; Hiſtoria der dreyen Stett Stuttgardten, Weiblingen und Schorndorff, durch 
Mag. Chriſtoph Riden, lateiniſchen Schulmeiſter zu Schorndorff, Ms; Mag. Nicolai Hist. Knittlingensis, 
Waiblingensis et Schorndorffensis 1636, nach dem Katalog einer Privatbibl. aufgeführt. Cr. II Anh. S. 37, 
62, 68. Vielleicht bietet ſich jemandem Gelegenheit feſtzuſtellen, ob Arnim hiervon etwas gekannt hat 
und ob nicht für manches in den Krwn. in dieſer Richtung die Quelle zu ſuchen iſt. — 9) Cr. II 47, 242. 
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anvertraut; die „Kronen wächter“, eine Art von Ritterorden, erklären den früheren Huf- und Waffen⸗ 
ſchmied mit ſeinen Nachkommen zu rechtmäßigen Erben der Krone, deren Hut ihnen von den 
ſtaufiſchen Kaiſern übergeben wurde. Sie beſchließen ſich in ihrer Verfaſſung zu erhalten, um als 
Führer der Ghibellinenpartei, namentlich der ſchwäbiſchen Ritterſchaft, auf die Wiederaufrichtung 
des ſtaufiſchen Kaiſertums hinzuarbeiten ... Dieſer Erfindung liegt zu Grunde der Bericht des 
Cruſius von einem gewiſſen Sticho oder Stochilin oder Stock, „ſo ein Schmied und bei 
Wurtzburg oder zu Ochsfurt daheim war“ und, von den überlebenden Mannſchaften Konradins 
zum Führer gewählt, mit jenen ſich nach Deutſchland durchgeſchlagen; dort habe man ihn, 
mit oder wider ſeinen Willen, für Konradin gehalten.“) 

Im II. Band tritt nun Graf Anton von Hohenſtock als Kronprätendent auf (j. u.) 
Wilhelm Hans deutet auf das mehrfache, zum Teil großes Aufſehen erregende Auftreten falſcher 
Hohenſtaufenkönige in der Geſchichte hin, das Arnim vorgeſchwebt haben könne; ich möchte noch 
weiter gehen. Ich glaube, daß der Dichter den gefährlichſten unter jenen Pfeudofriedrichen im 
Auge hat; Tile Kolup, nach Cruſius auch Friedrich Holstuch [Stock, Stoch ilin, Hols tuch, 
Hohenſtock — jo etwa Arnims Ableitung!] Zwei Jahre lang hat jener Betrüger das junge: 
habsburgiſche Kaiſertum Rudolfs I. ernſtlich bedroht: Von der Bürgerſchaft zu Neuß, Kol- 
mar und Wetzlar wird er aufgenommen, von manchen Fürſten anerkannt; er gewinnt einen 
ſtarken Anhang von neuerungsſüchtigen Edelleuten „jo keine guten Sitten an ſich;“ Sol— 
daten Ritter, die unter Friedrich gedient, laufen ihm zu, beſonders aber der gemeine 
Pöbel, Bürger und Ackersleute; er habe großen Reichtum ausgeteilt, den ihm der 
böſe Geiſt verſchafft, Reichstage zu Neuß und dann unter Zuſtimmung des Kurfürſten zu 
Cöln abgehalten und den Kaiſer Rudolf zu ſich entboten, um feine Lehen von ihm zu empfangen). 
Man vergegenwärtige ſich die Beziehungen der Kronenwächter und ihre Politik, die Umſtände 
unter denen Anton emporkommt, ſeinen Zug von Pforzheim nach Waiblingen (ſiehe unten)! 
Die Politik der Kronenwächter und das Schickſal der Grafen von Stock ſteht in Verbinding 
mit der ſozialen Bewegung und in engſter Beziehung zur Reformation. Ich halte es für wahr— 
ſcheinlich, daß Arnim das Volksbüchlein von 1519, vom Kaiſer Friedrich, gekannt hat (ſ. u.); 
hier iſt die Rede von einer Erſtürmung Jeruſalems durch Barbaroſſa unterm Zeichen des 
Bundſchuhs. Aber auch ohne dies legt die Nachricht von Tile Kolup die tatſächlich beſtehende 
innere Beziehung zu dem Bauernkrieg nahe, die in der Ableitung des „Armen Konrad“ von 
Konradin ihren bezeichnenden Ausdruck findet (Übrigens ſtellt ihr Arnim — nach Cruſius — 
die Erklärung mit „Kein Rat“ gegenüber)s. Hierzu kommt nun noch die Sekte von Schwäbiſch⸗ 
Hall, die Cruſius ſelber zum Ausblick auf die Reformation Veranlaſſung giebt .. . Die Kaiſerpro⸗ 
phetie wurzelt in apokalyptiſch chiliaſtiſchen Vorſtellungen des Urchriſtentums. Dementſprechend 
bezog ſie ſich in erſter Linie auf Beſeitigung der kirchlichen und ſozialen Mißſtände und wurde ſie 
erſt nachträglich national ausgedeutet; ihr Wiederaufleben im Sinne des Rückertſchen Gedichtes ver- 
dankt ſie überhaupt erſt der altdeutſchen Romantik, nachdem Sage und Prophetie in den Stür— 
men des dreißigjährigen Krieges faſt verklungen waren. Zuletzt von dem früher die Ketzer 


8 ) Cr. I 825; Entdeckung 8.8 durch den Ring I 821, vgl. Kruw. II 52 ff. — 2) Cr. I 854. Vgl. 
Cr. über einen falſchen F. v. 1262, S. 810. Der letzte, eine recht armſelige Erſcheinung, zeigte ſich im 
verhängnisvollen Jahr 1546 am Kyffhäuſer und erregte zunächſt heftigen Schrecken bei den benach- 
barten Fürſten. — 5) Krnw. II 399 ff., 404. Cruſ. II 160, 181 f.; vgl. auch Sattler VI 150 ff. 
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verfolgenden Kaiſer und von König Konrad begünſtigt, benutzten jene Häretiker die namentlich 
durch Ihresgleichen zunächſt in Italien auf Friedrich II. bezogenen Kaiſererwartungen zu einer 
umfaſſenden antiklerikalen Agitation bei dem ghibelliniſch geſinnten Volke; dabei wußten ſie in 
ihren Predigten vor allem die kommuniſtiſch ſozialiſtiſchen Neigungen der Maſſen zu wecken. 
Kaiſer Friedrichs unerwarteter Tod hat vielleicht den Ausbruch eines Bauernkrieges in Schwaben 
verhindert. Cruſius, der dem Berichte Alberts von Stade folgt, weiß zwar nichts von der ſo⸗ 
zialiſtiſchen Bewegung; aber er zweifelt ob jene wirklich Ketzer geweſen und weiſt dabei hin auf 
Johann Hus und den „Schwahn, den man nicht auf den Scheiter-Hauffen bringen konnte;“ 
zu deren Zeit, meint Cruſius, hätte der Kampf zwiſchen Hohenſtaufen und. Papſt einen anderen 
Ausgang genommen.!) — Wenn Arnim das chiliaſtiſch kommuniſtiſche Königtum des neuen Je⸗ 
ruſalems zu Münſter mit den Kaiſererwartungen in Verbindung bringt, ſo iſt dies nach dem 
eben Geſagten keine willkürliche Kombination. 

Arnim hat alſo das Traumdaſein des bergentrückten Kaiſers zu einem natürlichen Fort⸗ 
leben in ſeinen Nachkommen geſtaltet und dabei die Fabel nach Möglichkeit auf den Boden auch 
der geſchichtlichen Wirklichkeit geitellt;?) die geheimnisvolle Weihe, die Perſon und Namen des 
Kaiſers umgibt, überträgt er auf die Krone. Unzerſtörbar, den Blicken Unwürdiger entſchwindend, 
auf unzugänglicher, uneinnehmbarer Burg, von ritterlichen Wächtern gehütet, erſcheint ſie dem 
heiligen Gral verwandt.?) Den Anſtoß zu der Erfindung gab vermutlich das vielbewegte 
Schickſal der Reichskleinodien, namentlich ihre abenteuerliche Rettung aus Nürnberg, durch 
Loſungsrat von Haller und einige Ratsherren, vor dem Revoloutionsgeneral Jourdan, der be⸗ 
ſtimmte Ordre hatte, ſich der Heiligtümer des deutſchen Volkes zu bemächtigen [1796]. Arnim 
war 1802 in Regensburg, wo des Reiches Krone lange Zeit in unſcheinbarem Verſteck unter 
der treuen Hut der Frei- und Panierherren von Hügel geruht hatte und in Nürnberg war er 
1805; der Gedanke iſt verlockend, daß er damals, als des Vaterlandes Schickſal ſein deutſches 
Herz jo! mächtig bewegte, von Eingeweihten mancherlei Anregung empfangen haben könnte. 
Jedenfalls erinnern all die Irrfahrten, Raubverſuche, Raub und Rettung der Krone ſelbſt bis 
ins Einzelne an die geſchichtlichen Vorgänge.“) [uebrigens iſt W. Raabes Erzählung „Des 
Reiches Krone“, wo der Entſatz der „Kronenwächter“ auf dem Karlsſtein durch Burggraf 
Friedrich von Zollern, die Rettung der Reichskleinodien vor den Huſſiten die geſchichtliche Grund⸗ 
lage bildet, zweifellos durch unſeren Roman angeregt S. We 

Die Kyffhäuſerſage kommt zu ihrem Recht vor allem bei Bertholds traumhaftem Er⸗ 
lebnis unter den Trümmern der Hohenſtaufenpfalz und in der Kapelle der heiligen drei Könige 
[Sebaldusgrab; Drei⸗Königſchrein.] Hier liegt jene Verſion zu Grunde, die ſich in Otmars 
„Volksſagen“ findet [Bremen 1800], vor allem in der Geſchichte vom „verzauberten Kaiſer.“ 
Arnim, der nicht nur hier aus jener Sammlung geſchöpft hat, weiſt mit Recht auf ihre Be⸗ 
nutzung durch Tieck und durch Novalis, im „Ofterdingen“ hin;) der Traum des alten Ofter⸗ 
dingen beruht auf einer Kombination der Kyffhäuſergeſchichte und der Sage von der „Wunder⸗ 

1) Cr. I 779. — ) Die Prophetie wurde auch auf einen Nachkommen, oder auf einen nicht⸗ 
ſtaufiſchen Friedrich ld. III. d. Weiſen, den Freidigen] und ſelbſt auf Maximilian begogen: = ) S. o. 
118; vgl. SAG 290, 297, 319. — 4) Siehe unten; dazu die Erzählung der Gräfiu. Die Reichsinſignien, 
auf dem Karren, in Körben unter Pferdedünger geflüchtet; ſpäter in einfachen Koffern, unter einem 


Haufen Hafer. NB. frühere Aufbewahrunasorte: Tilleda, Kyffhauſen, die Nürnberger Reichsburg 
Lokal der Kaiſerſagel. Vgl. O. Jäger, Weligeſch. II 150. SAB 148 f. — 5) SAB 128. 
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blume“, ) die alſo als Urbild der „blauen Blume“ bezeichnet werden darf. Arnim ſelber folg 
kaum dem Original,) aber unbewußt bis zu wörtlicher Anlehnung dem „Ofterdingen “,) in 
deſſen abfälliger Beurteilung er mit Brentano übereinſtimmt, deſſen Schönheiten im Einzelnen 
er aber anerkennt.“) — Bei Novalis fehlt jegliche Beziehung auf die Geſchicke Deutſchlands; 
in durchaus nationalem Sinne gedeutet erkennen wir eben die bei Otmar erzählte Sage vom 
verzauberten Kaiſer in jener Traumviſion wieder, die Görres „Volksbücher“ einleitet. Wir 
werden in den Kyffhäuſer geführt ganz unter denſelben Umſtänden wie jener Bergmann durch 
den Mönch; da drunten im hohlen Berg thront Kaiſer Barbaroſſa mit Heinrich dem Löwen, 
mit Siegfried, Hagen und anderen Heroen der Volksbücher. Wie Philander von Sittenwald 
von den Helden auf Geroldseck, muß der Träumer ein vernichtendes Urteil über die Schmach 
ſeiner Zeit hören; draußen würfeln fremde Krieger um Purpurmäntel angeſichts der herab⸗ 
geſtürzten, zertrümmerten Denkmäler einer ruhmvollen Vergangenheit. Nur durch Wieder- 
anknüpfen an die zerriſſene Ueberlieferung der Vorzeit iſt Deutſchland als Nation zu retten. 
Ich meine, daß das Volksbuch, deſſen Spuren ſelbſt zu Görres Zeit dem Suchenden ſich 
leicht darboten, den Kaiſer mit Hagen, Siegfried, Reinhold zuſammengeführt hat?) und nicht 
der Welfe]. Hier finden wir uns mitten in der Ideenwelt, aus der heraus die „Kronen⸗ 
wächter“ geboren ſind; die ganze Art, wie Arnims Symbolik das Trümmerfeld geſtürzter Größe 
über der Erde [die Kaiſerbilder in den ausgebrannten Fenſternl] in Verbindung bringt 
mit der verſunkenen, in unterirdiſche Tiefen verzauberten Staufenherrlichkeit, weiſt m. E. 
unmittelbar auf Görres Traumviſion zurück .. . Auf die Schilderung des Palaſtes ſelbſt, ſeine 
Lage und Umgebung war von großem Einfluß Gelnhauſen mit der Barbaroſſaburg; das wirk— 
liche Waiblingen hat der Dichter 1820 erſtmals beſucht! Von Bedeutung ſind hier weniger die 
von Koch erwähnten Beſuche von 1800 als der von 1811, wo Arnim auf verſpäteter Hochzeits⸗ 
reiſe gerade zur Zeit der Traubenleſe mit Bettina dort eintraf und in den Ruinen der Pfalz 
einen Seiler eingeniſtet fand.“) 

Görres Umdichtung hat zweifellos auch auf die Kronenburg und ihre Inſaſſen einge⸗ 
wirkt; aber hier muß die Kyffhäuſerſage in unſerer Unterſuchung an die letzte Stelle treten. 
Das Vorbild der Kronenburg iſt nämlich — die Pfalz bei Caub, wodurch das fünftürmige uralte 
Haus bei Geiſenheim [Steig] nicht ausgeſchloſſen wird. Das romantiſche Märchenſchloß, zu dem 
jene jagenummorbene?) Burg in der „Päpſtin Johanna“ geworden iſt, hat Arnim, nur wenig 
verändert, in die „Kronenwächter“ herübergenommen. Bereits in der obengenannten Dichtung 


) Otmar, S. 161, 147. — ) Vgl. aber Bertholds Flucht und Martins Worte, zu Otmar, 
S. 148 f. — 9) Novalis: D. unterirdiſche Gang; B. erkennt im Antlitz ſeines Führers und des Mannes 
im Sarg die Züge einer alten Kaiſerſtatue, Ofterdingen im Geſichte des Alten am Tiſch [Bart durch⸗ 
gewachſen!] den Kopf einer alten Gemme. Vgl. folgende Parallelen: O: „Da klopfte mir plötzlich mein 
Wirt auf die Schulter .. Du haft das Wunder der Welt geſehen. Es ſteht bei Dir, das glücklichſte 
Weſen der Welt und überdies ein berühmter Mann zu werden.“ Krw.: Da klopfte er mir auf die 


Schulter ... Ich werde viel Glück in dem Haufe erleben und wenig werde mir von meinen Wünſchen 
unerfüllt bleiben.“ Oft. S. 15 ff. — Vgl. auch Arnim: „Unſer Leben iſt wie ein Märchen, das eine 


liebe Mutter ihrem unruhigen Kinde erfindet.“ „Wir ſchaudern vor den Geiſtern und gehen doch ſchon 
als abgeſchiedene Geiſter umher, während die Menſchen uns noch für mitlebend halten.“ — ) SAB 41 
— Anders F. Pfeiffer, Das Volksbüchlein von K. Barb., 1845. Zs. f. d. Altert. V 250 ff. — 9) SAG 148. 
Nach einem alten Stich war der Torbogen nebſt Kapelle und Stumpf des Bergfrieds — nach Arnims 
irriger Meinung die Ruine des Hauptgebäudes — damals zu einem Wohnhaus ausgebaut (der „Sei⸗ 
tenflügel zum Anſchauen der Ritterſpiele“ iſt in Wirklichkeit der Pallas geweſen). — ) Die früheren 
Pfalzgräfinnen pflegten hier der Sage nach ihre Entbindung zu erwarten [„Päpftin “]. 


finden ſich der Keſſel von Felſen und die tojenden Gewäſſer, die ſieben Türme und Strudel, die 
ſchimmernden Steine, die vier Leitern und die ehernen Ritter, der blühende Garten, die Quelle, 
der Schleifſtein und die Schwerter, die Schätze des Hauſes, Kind und Löwe. 

Auch das unglückliche Pfalzgrafengeſchlecht, deſſen letzter, unmündiger Sproß vor den Nach⸗ 
ſtellungen der Feinde vom treuen Hatto auf ſchützender Burg verborgen gehalten und für den 
künftigen Herrſcherberuf erzogen wird, die beiden Kinder allein im verwunſchenen Schloß [ſ. auch 
Str. 7 in Martins Lied] — das alles erinnert bereits an Kronenburg und Hohenſtaufen; auch 
Martin „it eingeſetzt, Berthold, den Abkömmling der Hohenſtaufen zu erziehen.“) 

Nicht ohne Wert und Intereſſe iſt der Verſuch, Arnims Phantaſie bei der Ausgeſtaltung 
des Pfalzgrafenſchloſſes zu folgen. Da könnte, ſelbſt verſtändlich nur als rein äußerliche An⸗ 
regung, in Betracht kommen aus Brentanos Gedicht vom Kölner Edelknecht die Stelle mit dem 
„Waſſerſchloß, wo bös die Schiffe ſtranden;“ ferner auch aus Görres „Volksbüchern“ das Kaſtell 
des Zauberers Virgil und ſeine Metallrieſen mit den eiſernen Dreſchflegeln als Wächter; nicht 
zum wenigſtens aber auch das Klingſchormärchen im „Ofterdingen“; es ſei hier hingewieſen 
auf das Meer, vom Berggürtel umgeben, in der Mitte die Stadt mit den glatten, durchſichtigen 
Mauern, auf die Königsburg, die in herrlichem Glanze übers Meer ſtrahlt, die Staubwirbel, 
die ſich an den Klippen brechen, auf die Metallbäume und die Kriſtallpflanzen, die Edelſtein⸗ 
blüten, die glitzernden Blätter und Blumen, auf die Quelle im Burghof.) 

In den „Kronenwächtern“ wird dann die Pfalz in eine Bucht des Bodenſees ver— 
legt und zur Staufenburg umgeſtaltet. Dem gläſernen Turm entſpricht ſchon die hohe Kuppel 
im Klingſchormärchen; vor allem aber hat m. E. Arnim Eindrücke und Erinnerungen feſtgehalten, 
die mit der Erſteigung des Straßburger Münſterturmes zuſammenhängen. Auf den erſten Blick 
wird dieſe Annahme wenig anſprechen, weil dieſem Zwecke ja auch die Geſchichte des Bau⸗ 
meiſters dient; aber man vergleiche die Erzählung der Gräfin etwa mit Görres Beſchreibung 
der acht Stiegen durch die Schnecken über fünf Stufen, durch die freie Luft ohne Ge⸗ 
länder, über handbreit aus der Wand hervorragende Steine; und in dem nicht über⸗ 
arbeiteten zweiten Teil verrät ſich der Dichter geradezu, wenn Rappolt beim Aufſtieg abwechſelnd 


mit Felſen und den Luftbogen der Architektur — Straßenpflaſter und Häuſergiebel er— 
blickt — mitten im Bodenſee!s) — Einzelnes iſt auch hier unmittelbar dem Volksmärchen oder 


Otmar entlehnt, ſo die ſchlafenden Wächter, die überſtiegen werden müſſen, ihre Zwölfzahl, der 
grüne ummauerte Platz, daß man nur als Greis die Burg verläßt lauch bei Görres]. 

Zum Schluß ſei noch darauf hingewieſen, daß auch der Zuſammenhang der Kaiſerſage mit 
der vom wilden Jäger, ebenſo die in ihr vereinten altgermaniſchen wie apokalyptiſchen Vor⸗ 
ſtellungen von Weltſchlacht und Weltende, zum Ausdruck gelangen. Man hört vom Schatten 
bild des Barbaroſſa auf Erden, wenn er in Wolken vorüberzieht; die nächtlichen Geiſterheere 
ſpielen in entſcheidender Stunde eine wichtige Rolle [Quelle: Otmar, vom Hackelnberg und 


1) Die Lieder Martins und Talmanns ſtimmen nahezu wörtlich überein: M., Eiropbe 13% 
Str. 1: 2: 2; 4:3; 5:4; 8: 5a; 9a Zeile 3 und 4:6 Zeile 1 und 2; 11a: 7a, 11b: 5b; 12a: 6b; 13a: 
124. Vgl. auch die lyriſchen Einlagen „Nun ade, du altes Schloß“, dsgl. „Es ſchwebt ein Glanz“, in 
beiden Dichtungen fait wörtlich übereinſtimmend. Arnim, We., Neue Ausg. XIX. [Berlin 1853 , 
56 ff, 384 f, 398 f u. a. m. — ) Bgl. Görres Volksbücher S. 228; Ofterdingen S. 172 ff. Vgl. auch 
den Alten im Hausmärchen, der nie mit ſeinem Heldenſpiel zu Ende kommt, und den Schreiber im 
Klingſchormärchen. — 9) Krw. U. 115. Görres We. VII. [München 1858] 103. — ) Otmar, S. 154 f. 


S. 157 ff, S. 285. 


ur 


Tut Oſel; Fouqués Zauberring]; dahin gehört auch der „Unſtern“ und „die Nacht vor dem 
jüngſten Tage“ in Martins Lied und zuletzt der Aufruhr aller Elemente, der den Fall der 
Kronenburg ankündigt. In dieſem Zuſammenhange erwähne ich, außer den ſybilliniſchen Kaiſer⸗ 
weisſagungen in den „Volksbüchern“, noch die apokalyptiſche Prophezeihung, die Görres im 
Rheiniſchen Merkur vom 1. II. 1815 veröffentlicht; ſie bezieht ſich auf den Sturz Napoleons, 
auf Deutſchlands Befreiung und Einigung; ihr Schluß klingt faſt wie die Kaiſerprophetie der 
Kronenwächter“ (ſ. u.).) — — — 

Schon Novalis hatte beabſichtigt, in Fortführung des „Ofterdingen“, an die Hohenſtaufen 
und an die Kaiſerprophetie anknüpfend, ein Geſchichtsbild großen Stiles zu ſchaffen, in dem 
deutſches Altertum, deutſche Geſchichte klar gemacht werden, Friedrich II. als Fürſtenideal, zus 
gleich als „myſtiſcher Kaiſer“ den Mittelpunkt einnehmen ſollte; geſchichtsphiloſophiſche Ideen 
über Papſttum, Kaiſertum, Fürſtentum ſollten in dem Werke niedergelegt, ein Ausblick auf das 
Zeitalter der Entdeckungen gewährt werden. Die Skizze iſt der Arnimſchen ſo ähnlich, daß man 
ſie als ihre Vorausſetzung anſprechen möchte; aber das Ganze wäre unzweifelhaft auf eine 
Verherrlichung der Kirche und des Chriſtentums hinausgelaufen.?) Man kann ſich die Sonder⸗ 
ſtellung Arnims innerhalb der mittelalterlichen Romantik nicht beſſer klar machen, als wenn 
man ſich Hardenbergs Plan ausgeführt denkt. 


Betrachten wir nun etwas eingehender das Eingreifen der Kronenwächter in die eigent— 
liche Romanhandlung. In ihnen erkennen wir unſchwer die geheime Geſellſchaft wieder, die 
mit ihrer rätſelhaften Macht und ihren weit verzweigten Verbindungen?) zum eiſernen Beſtand des 
überkommenen Romanapparates gehörte und ja tatſächlich auch im Leben eine nicht unweſent⸗ 
liche Rolle geſpielt hat.)) Das Mittelalter mit ſeinem ausgebildeten Korporationsweſen galt 
der landläufigen Auffaſſung als die eigentliche Blüteperiode derartiger Verbindungen?) und auch 
Arnim iſt hier von einer Tradition, für die beſonders Wächters Romane — auch Zacharias 
Werners „Söhne des Tales“, die jener kannte — bezeichnend ſind, nicht unberührt geblieben. 
Namentlich Wächters iſt hier zu gedenken, der in ſeinen Ritterromanen geſchichtliche wie eigens 
erfundene Orden und andere Einungen zu Trägern oder Feinden politiſch ethiſcher Ideen 
der Aufklärungs- und Revolutionsepoche macht oder gar Geheimverbindungen der eigenen Zeit 
von jenen herleitet. Auf Grund perſönlicher Erfahrung verurteilt Wächter das Geheimbund— 
weſen: ſelbſt der guten Sache ſchadet die Flucht vor dem Tageslicht .. . So denkt auch Arnim, 
wie namentlich aus der „Dolores“, ſowie aus „Halle und Jeruſalem“ hervorgeht, wo die Er— 
innerung an Verbindungshändel der eigenen Studienzeit nachklingen Hier kommt es zum 
Konflikt zwiſchen Cardenio, dem überſtrengen Meiſter und den bisher blind gehorſamen Brüdern 
des ſtudentiſchen Ordens, über den jener innerlich hinausgewachſen iſt. [ogl. Jarno über die 


b 1) Krw. III B., 3 Geſch., II 403. Vlksb. S. 240, Zauberrg. [Meyer] S. 342 ff. Otmar ©. 241ff. — Den 
geſtürzten Napoleon verſetzte der Volksglaube in den Kiffhäuſer. Cr. II. 259. — 2) Zu Tiecks Angaben 
vgl. Hardenbergs Quelle: K. W. F. v. Funks Geſchichte Kaiſer Friedrichs II. [Züllichau u. Freyſtadt 1792), 
S. 104 f. u. r., beſ. 246 Anm. — 3) Vgl. Krw. I 23, 60 ff, 110, 120 ff, 204, 254, 415, 435, II 70 ff. — ) Z. B. 
der Tugendbund, der immerhin von der Dresdener Loge ausging, die Carbonari und Roſenkreuzer. 
8 nicht ſelten ſpottende Anſpielungen z. B. bei Eichendorff Tieck, Breutano, Hauff. Vgl. auch 


Sepp, S. 141 ff. — 5) Vgl. z. B. v. Funck, S. 74: „Es war die herrſchende Weiſe des Zeitalters, alles 
ſie Orden and Verbrüderungen hinzuziehen, weil, ſolange das Beſſere noch ſo wenig allgemein iſt, 
tets, die es kennen, einander aufſuchen und ſich von dem großen Haufen abtrennen. So entſtanden 
die Minneſinger.“ (ö) . 
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Turmgeſellſchaft, 5 c. der „Lehrjahre“]. Schon bei Wächter jagt ſich ein zur beſſeren Erkennt⸗ 
nis gelangter Schöffe von der geheimen Fehme los; Cardenio fordert und vollzieht ſymboliſch 
die Auflöſung des Geheimbundes, indem er Ordensbuch und Ordensbilder zerſtört. Allein er 
gerät in Gefahr, ſamt einem gleichfalls ſich losſagenden Bundesbruder um ſeines Abfalls willen 
erſtochen zu werden.!) 

Es ſtand nun ſchon bei Beginn der II. Bearbeitung feſt: Anton zerſtört die Kronen⸗ 
burg.) Und im’ erſten Band geraten faſt alle Hohenſtaufen früher oder ſpäter in Konflikt mit 
dem für ſie arbeitenden Geheimbund! Der Kampf gegen eine geſchichtliche Notwendig— 
keit hat die Kronenwächter gezwungen ſich in das Dunkel des Geheimbundes zu 
hüllen, zu verwerflichen Mitteln, ſchließlich zu tückiſcher Gewalttat, Verrat und Meuchel— 
mord ihre Zuflucht zu nehmen, im engen Bund mit der tiefgeſunkenen Fehme [Martins Er⸗ 
mordung; Kuglers Erzählung]. Alle ethiſchen Grundbegriffe find in ihnen krankhaft verbildet 
und verzerrt; in ihrer ſittlichen Entartung, in ihrer fanatiſchen Überzeugung von ihrem mora- 
liſch legitimen Recht erinnern die „alten Mörder“, die „verruchten, boshaften Geſellen“ lebhaft 
an Freigrafen und Schöffen in Wächters „Heiliger Vehme“ („Gottes Richterſchwert und unſer 
Pfeil“ Js) .. . Grauenhaft und geſpenſtiſch iſt ihre äußere Erſcheinung: in den roſtigen Rüſtungen, 
mit ihren bleichen ſteinernen Angeſichtern ſcheinen ſie aus der Hohenſtaufenzeit zurückgeblieben, 
halb zu Bildſäulen nach der Art alter Kaiſerfiguren erſtarrt.“) Aber ſie ſind Menſchen von 
Fleiſch und Blut, die wohl auch der Schlaf auf der Wacht bezwingt; zu ihnen gehört der alte 
Landsknecht und Turmwart Martin; der alte Ehrenhalt Kronenhelm verrät kaum etwas von 
dem dämoniſchen Weſin der Vielgefürchteten und er iſt ſogar nichts weniger als eine mittel- 
alterlich koſtümierter Carbonaro. Vor allem aber befremdet uns nach dem was wir über die 
Kronenwächter erfahren, der Beſuch auf Hohenſtock, der Stammburg der Grafen von Stock, wo 
ſie ſozuſagen zu Hauſe ſind und im Alter ihre Verſorgung finden. 

Da findet ſich kein Hauch von dem biderben Burgleben Wächters, von der gotiſch ſti— 
liſierten, finnig myſtiſchen, minniglichen Burgromantik eines Fouqué oder Novalis. Arnim zeich— 
net hier nach einer Darſtellung Ulrichs von Hutten, die er in Fiſchers Handelsgeſchichte fand 
und wo dieſer ſeinem Freunde Pirckheimer die bettelhafte Armut des verkommenden Rittertums 
und jener Gebirgshöhlen, die man damals Schlöſſer nannte ſchildert. Die den Ritter ernähr⸗ 
ten, ſeien äußerſt dürftige Landleute, deren mühſelige Arbeit bei ſteter Unſicherheit und 
Angſt kann der Extrag lohne, Mißwachs und Theuerung oft vergeblich mache. Stets herrſche 
Streit und Gewalttat zwiſchen eigenen und fremden Bauern; auf Jagd und zur Fiſcherei, 
in keinen Weiler könne man anders als bewaffnet gehen, meiſt zum Schutz gegen die eigenen 
Verwandten. Zwiſchen engen Mauern zuſammengepfercht mit Vieh und Herden lebe der Ritter, 
zwiſchen dunklen Gewölben voll Pech, Schwefel, Rüſtzeug und Pulvergeruch, inmitten von un: 
erträglichem Hundegeſtank. Ab- und zugehende Reiter, darunter Diebe und Mörder, 
das Geblöck der Schafe, das Brüllen der Ochſen, das Geſchrei der Arbeits leute auf dem 


1) Wächter, Sagen der Vorzeit IV 92 ff, 139 ff. 166 ff, 228 ff. 250 ff, 284 ff, y 94 ff, 231, „Halle“ 
III 2 [Anſpielung auf Goethe und Anklänge an die „Lehrjahre“, Vgl. Dol. 2, 15, 35, 197 ff. [Der 
Marcheſe, Ritter Brülar, Roſenkreuzerl. Vgl. SAB 212. — ) Krw. II 402. — 8) Krw. I 23, 52, 54, 110, 
120 ff, 154, 235, 267, 303 f, 415 ff, 435; Wächter, We. VI 183 ff; ſ. o. T. 1 8 ff. — 9 gl. Görres 
über die vier Stadtälteſten von Zürich, die ausſehen, als ſeien ſie aus der Hohenſtaufenzeit zurück⸗ 
geblieben, zur Wache bei der Krone in Arnims gläſernen Haus beſtimmt. We. VII 187. 
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Felde, das Knaren der Wagen und Karren, das Geheul der Wölfe vom Wald herüber, überall 
ſtete Bewegung und Unruhe — von all dieſen Zügen laſſen ſich mehr oder minder deutliche 
Spuren in der 4. Geſchichte des III. Buches erkennen. An Spindlers „Juden“ erinnert die 
„Zerfahrenheit der ſocialen Lage“, die ungeſchlachte Roheit der adeligen Hedenreiter, die ihre 
Beute den Juden verſchachern in den Vorſtädten der wohlhabenden Bürger, denen ſie mit 
junkerlich brutalen Hochmut gegenübertreten, voll giftigen Neides auf eine aufblühende Kultur 
an der ſie keinen Anteil haben; die ritterlichen Frauen der Kronenwächter, die ihren Männern 
weiße Wäſche nach Hohenſtock bringen, drücken ſich roher, gröber und frecher aus als die armen 
Spinnerinnen! zu Augsburg. Das iſt der niedere Adel, von dem Treizſauerwein jagt, er ſtehe 
noch ein paar Jahrhunderte zurück, denke noch an die Zeit der Kreuzzüge und der Hohenſtaufen, 
denke nur ans Kleine, verachte-den Handel, ſtatt ihn zu nützen, verachte das neue Kriegsweſen 
und könne doch mit ſeiner Art nur bei kleineren Zügen etwas wirken. 

Den ſchonungslos abſprechenden Aeußerungen Treiſauerweins entgegen tritt Berhold 
für die altehrwürdigen und wohlberechtigten Traditionen des ritterlichen Adels ein; wir glauben 
hier die Sprache jener Berliner Patriotengruppe zu vernehmen, die ſich in der chriſtlich 
deutſchen Tiſchgeſellſchaft vereinigte und in Kleiſts Abendblättern den Neuerungen Hardenbergs 
gegenüber ihr Organ fand. 

In den Rahmen der Abendblätter würde denn auch, trotz all der Fülle von Häßlichkeit, 
die Darſtellung des Lebens auf und um Hohenſtock ſehr wohl paſſen. Gänzlich abweichend von 
der herkömmlichen Tradition ſchildert nämlich Arnim in der Burg den Mittelpunkt einer Grund— 
herrſchaft: man denkt unwillkürlich an das Gutsleben des verarmten preußiſchen Landadels, 
deſſen Leiden und Freuden der märkiſche Landedelmann beſonders in der Dolores und in den 
Freundesbriefen aus Wiepersdorf ſo lebendig und zugleich im Geiſt der ihm eigenen ernſten 
und hohen Auffaſſung von ſeinen gutsherrlichen Pflichten vor Augen führt; auch nach dem Urteil 
der Brüder Grimm, insbeſondere Wilhelms, der als Gaſt in Wiepersdorf geweilt hat, ver— 
danken die „Kronenwächter“ vieles dem Landleben unſeres Dichters. Die hohe nationale 
Bedeutung des ererbten Grundbeſitzes, des geſchloſſenen, ſeßhaften Familienverbandes und ſeines 
wurzelfeſten Zuſammenhanges mit der vaterländiſchen Erde, vor allem aber des patriarchaliſchen 
Vertrauensverhältniſſes zwiſchen Gutsherrſchaft und Gutsleuten und Hinterſaſſen, zwiſchen 
Landadel und Landvolk, das mußte, wenn irgendwo, in einer Dichtung wie die „Kronenwächter“ 
zum Ausdruck kommen: kaum anderwärts vielleicht erhebt er mit ſo viel Liebe die angeſtammte 
Treue zwiſchen Gutsherrn und Untertan, die gegenſeitige, opferwillige Hilfsbereitſchaft in einem 
Kreis von Menſchen, dem „das Jahr eine Tat iſt, die ihn bis zum Schluß unter Arbeit und 
Feſten an ſich feſſelt“, „der ſich als Schöpfer und Mitgeſchaffene zugleich fühlt“.?) Eben das 
war der Hauptvorwurf, den Arnim und ſeine Berliner Geſinnungsgenoſſen dem Staatskanzler 
entgegenhielten, daß ſeine Reformen geſchichtsfeindlich ſeien und all jene ſittlich nationalen 

zerte zu vernichten drohten, die „im perſönlichen Charakter des Familiengutes“ wurzeln. 

Arnim iſt bei alledem weit entfernt von reaktionärer Verherrlichung der in mittel⸗ 
alterlich feudalen Verhältniſſen wurzelnden Gutsverfaſſung, der grundherrlichen Vorrechte und 
der bäuerlichen Abhängigkeit. Er ſteht im weſentlichen auf dem Boden der Steinſchen Reformen, 


1) Vgl. Wünſchelruthe [ſ. u.] S. 37; Cruſ. II 59. — 9) Die Zurechtweiſung, die Frau Annas 
ausgeſprochener Abſcheu gegen jenes Leben ſich von Seiten des Ehrenhaltes gefallen laſſen muß, ſteht 
vielleicht in Beziehung zu den Lehrjahren der Frankfurterin Bettina als Gutsherrin von Wiepersdorf 
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die er ihrem innerſten Weſen noch ſcharf von den Hardenbergiſchen ſcheidet, ohne darum doch 
der fortſchrittlichen Verwaltung des Staatskanzlers ſeine Bewunderung zu verſagen. Mit der 
gleichen Entſchiedenheit, mit der er für das Erhaltenswerte eintritt, wendet er ſich gegen wirk⸗ 
lich veraltete und überlebte Privilegien, gegen überlieferte Mißbräuche; das läßt ſich aus 
Dichtung und Briefwechſel, ſowie aus den verſchiedenſten Aeußerungen anderer Art mit beliebiger 
Ausführlichkeit nachweiſen. Wie in der Dolores, ſo wird auch in den Kronenwächtern die 
patriarchaliſche Gutsverfaſſung geſchändet durch das ſchamloſe Treiben eines brutalen Landjunkers 
[Konrad; der Baron), und es wird ſich zeigen, daß der Plan der Kronenwächter ganz den in 
der „Dolores“ aufgeſtellten Reformforderungen!) entſpricht, als deren Endzweck Arnim die 
Erziehung des Bauern zum freien Staatsbürger betrachtet .... Dem widerſpricht nicht die 
Aeußerung des Ehrenhaltes, die Bauern ſeien wie die Kinder und müßten bis an ihr Lebensende 
erzogen werden; der beabſichtigte Ausgang der Dichtung hätte im Einklang geſtanden mit der 
Ueberzeugung Arnims, daß vielfach der Bauer zur Selbſtſtändigkeit noch nicht reif ſei, daß der 
Erziehung zur wirtſchaftlich ſocialen Unabhängigkeit und politiſchen Reife erſt noch die Erziehung 
zur ſittlichen Reife vorausgehen müſſe, daß vor überſtürzten und gleichförmigen Reformen eben 
vor allem im Intereſſe der Landbevölkerung ſelbſt dringend zu warnen ſei.?) Aber der alte 
Kronenwächter ſieht auch im Geiſte die Stunde kommen, da die Bauern mit Macht und Andacht 
für die nationale Sache ſich erheben! — Der eigenſte Beruf des Landesedelmannes beſteht eben 
darin, durch lebendiges Beiſpiel auf das Landvolk erzieheriſch einzuwirken und ſomit eines der 
ſchwerſten Hinderniſſe wegzuräumen, die ſich der Annäherung und dem Ausgleich der Stände, 
alſo damit auch den politiſchen Forderungen der Zeit entgegenſtellen.“) 

Doch die ſchwachen Hoffnungskeime neuen Lebens im wüſten Trümmerfeld unaufhaltſamer 
Zerſtörung gehören einer fernen Zukunft. Zurück zu den Kronenwächtern! Welchen Sinn hat jenes 
eigentümliche Doppeldaſein, heute als fehdeluſtige Gebieter einer Raubburg des 16. Jahrhunderts, 
morgen als geheimnisvolle Hüter eines gläſernen Märchenſchloſſes, wo man ſich noch immer 
die alten Geſchichten von Barbaroſſa erzählt und von Konradin, deſſen Todestag nach wie vor 
alljährlich durch ein feierliches Gedächtnismahl auf der Kronenburg begangen wird. 

Meines Erachtens verkörpern Kronenburg und Hohenſtock ſymboliſch den Gegenſatz 
zwiſchen den veralteten Idealen des Rittertums und ſeinem tatſächlichen Verfall, und der Kampf 
der Kronenwächter gegen die neuaufgekommenen Gewalten entſpricht dem jahrhundertelangen 
Verzweiflungskampf des Rittertums um ſeine politiſche und ſociale Eriftenz, jenem unaufhör⸗ 
lichen Kleinkrieg gegen die beſtehende Geſellſchaft, der im 16. Jahrhundert zur Entſcheidung 
kommt. — — Mitglied und literariſcher Vorkämpfer des Kronenwächterbundes iſt Ulrich 
von Hutten, in deſſen Perſönlichkeit und Schriften Arnim ſich mit Liebe verſenkt, deſſen Namen er 
als Zeitungschiffre gebraucht hat. Der Reichsritter, der ſelbſtloſe Patriot, Humaniſt und Verehrer 
Luthers, zugleich reaktionärer Verfechter überlebter Standesideale, verfolgte ähnliche politiſche 


Ziele wie die Kronenwächter. Der Feind der Fürſten, Pfaffen und Pfefferſäcke appelliert an 


1) Z. B. Beſeitigung der Frohndienſte und perſönlichen Laſten, der Alſitzermiſere und ähnlicher 
Mißſtände, Abſchaffung der Patrimonialgerichtsbarkeit, ſtaatliche Gerichtsbarkeit mit Richtern und Ge⸗ 
ſchworenen eigener Wahl [aber Cenſus]. — ) Beſondere Verhältniſſe rechtfertigten ſelbſt das 
Bauernlegen! — 3) Zum ganzen Abſchnitt: Fiſcher IV 165 ff., II 86, 239. SAB 32 (grünes Meer mit 
Vögeln ſtatt d. Fiſchel; SAG 301 ff., 357, 367 [dazu Grimms Einl. z. d. Werfen], 458, 596 ff.; Görres 
We. VIII 416, IX 52 f.; Dol. 2, 12; 1, 82, 103 f., 268, 290 ff., 367. SKI 415, 473 ff., 529 f., 664 ff. 


— 


Pantenius S. 37, 82 ff.; Schuſter, S. 235. 
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Städte und Kurfürſten, kämpft auf Seiten des ſchwäbiſchen Bundes gegen Herzog Ulrich; Sickingen 
ſoll als deutſcher Ziska die nationale Bewegung, die Hutten mit der Sache des Rittertums 
identifiziert, zum Siege führen ... Bei der Aufrichtung des ſchwäbiſchen Bundes ſpielte 
eine Rittergeſellſchaft, der St. Georgen-Schild, eine bedeutſame Rolle; das war zu erfahren aus 
(Sattler oder) Cruſius, wo auch einer adeligsritterlihen „Cronen-Compagnie“ beim Jahre 
1485 gedacht wird. Im Kampf gegen den Württemberger vertrat der Bund tatſächlich den 
Reichsgedanken gegenüber fürſtlicher Willkür, und ſein Sieg ward weſentlich erleichtert durch 
das Verlangen der ſchwäbiſchen Ritterſchaft nach Reichsunmittelbarkeit.) — — — — 

Um Kaiſer Maximilian und feine Leute, um die Kronenwächter und die Ihren ſammeln 
ſich alſo alle Anhänger eines ſtarken deutſchen Kaiſertums; aber beide Teile bekämpfen einander 
als unverſöhnliche Feinde. Das Volk iſt in ſich geſpalten durch tiefinnerliche Gegenſätze, die 
ſich ſtärker erweiſen als der Drang nach Einheit und Größe ... Um ſo geſchloſſener gehen 
Deutſchlands Feinde zu Werk. Hier hat jede Fehde ein Ende, wo es gilt, an der Vernichtung 
des deutſchen Volkstums zu arbeiten, wo es ſich um den Kampf gegen national'deutſche Be⸗ 
ſtrebungen, nicht zum wenigſten auf geiſtigem Gebiete, handelt; ob Kaiſerhof, ob Kronenburg 
gilt gleich .. . Das feindliche Element verkörpert ſich im Bunde der Guelfen, die, ähnlich 
organiſiert wie die Kronenwächter, gleichfalls aus der Stauferzeit im Vorborgenen fortbeſtehen 

Wie Eichendorff, ſo ſieht auch Arnim in dem Streit zwiſchen Papſt und Kaiſer, Guelfen 
und Ghibellinen nur „das furchtbare Durchbrechen ein und desſelben, bald offen, bald verborgen 
fortarbeitenden Kampfes;?) in ihm tritt zum erſtenmal in großartigem, welterſchütterndem 
Ringen der nimmer ruhende Kampf in Erſcheinung zwiſchen den guten Geiſtern unſeres Volkes 
und dem böſen Prinzip in unſerer nationalen Entwickelung. Schon damals wird offenbar, was 
bis in die Gegenwart hinein all den Kämpfen, die um Deutſchlands nationale Zukunft, oft um 
ſeine nationale Exiſtenz, ausgefochten wurden, ihren typiſchen Charakter verleiht: es iſt die 
Erbkrankheit unſeres Volkes, die jede Kraft vereinzelt und vernichtet, ja ſchließlich dahin führt, 
daß Deutſche in ruchloſer Verblendung, im engſten Bunde mit dem fremden Gegner auf 
Deutſchlands Untergang hinarbeiten; damals tritt zuerſt der Gegenſatz zwiſchen wahren und 
falſchen Deutſchen zu Tage. Unfähig, gegen das machtvolle Herrſchergeſchlecht der Staufen mit 
eigenen Kräften aufzukommen, haben ſich die Guelfen, d. h. die antiſtaufiſch fürſtliche Partei in 
Deutſchland [Welf, Bruder Heinrichs des Stolzen — der „Weiblinger“ Konrad III.] dem 
Papſt, dem Feinde des deutſchen Kaiſertums, der Macht und Größe Deutſchlands, unterworfen; 
jetzt erſt gelingt es, das ſtolze Geſchlecht zu ſtürzen. Aber mit ihm ſinkt auch die deutſche 
Kaiſerherrlichkeit in Staub) 

Dieſe Erfindung bedarf eigentlich kaum einer Erläuterung wenn man ſich erinnert, 
welch ein Stück Weltgeſchichte Arnim miterlebt und wie er es mitgelebt hat. Die große 
Revolution wirft ihren Feuerſchein über ſeine Knabenjahre, Necker hat er geſehen und ge— 
ſprochen, dem dämoniſchen Manne ſelbſt ins Auge geblickt, der dem tauſendjährigen Deutſchen 
Reich den Untergang bereiten ſollte. Mit zähneknirſchender Empörung ſah er Deutſche gegen 
„ Yar. I 120 ff., 160 ff, 218 ff., 254. 395; II 89, 160, 250 ff., 313. SAB 86, 44, 351. Sa 830; 
SKI37. Cruſ. II 124, 129 ff., auch Sattler IV 237 ff., — Ueber Hutten etc. ſ. v. Bezold, Strauß, Ul⸗ 
mann, Scamatolsky. — Der rote Streif um den Hals derer von Stock — ſymboliſch? Vgl. Görres 
Vlksbr. S. 161 [Engelhart u. Engeldrut], ebd. S. 207 [Köpfen und Wiederbeleben durch Fauſtl. — 2) E. 


meint den Gegenſatz zwiſchen religiöſer Geſinnung und Rationalismus. Der deutſche Roman d. 18. Ihdts. 
in ſeinem Verhältnis z. Chriſtentum [Paderborn 1866], S. 17. — ) SAB 191; Krw. II 389, 403. 
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Deutſche für Ausländer fechten, die Rheinbundſouveränität von Napoleons Gnaden erſtehen. 
Bis in die Tage der Befreiungskriege und darüber hinaus ſah er deutſche Völker und ihre 
Führer, auch ihre geiſtigen Führer, vom vaterlandsloſen und ehrloſen Rheinbundsgeiſte beherrſcht ... 
Rheinbund und Rheinbundsgeiſt — da haben wir die Erklärung der Welfenfabel. Deutſche 
Selbſtſucht und Unbotmäßigkeit haben den Unheilsbund gegründet, als deſſen Haupt dann Rom 
den Vernichtungskrieg gegen das ſtaufiſche Kaiſertum ſiegreich durchführen konnte. Außerlich 
gründet ſich das Weiterbeſtehen der Guelfen bis ins 16. Jahrhundert auf die Fortdauer der 
alten Parteinamen der Staufenzeit in den italieniſchen Städten (Cruſius); das jedoch iſt der 
tiefere Sinn, daß der im 13. Jahrhundert beginnende ſtaatliche Zerſetzungsprozeß, den auch 
das Reformationszeitalter nicht hatte aufhalten können, deſſen letztes Stadium die Epoche des 
Zuſammenbruches war, auf ein und dieſelbe Urſache zurückzuführen ſei; das iſt der verhängnis 
volle Stammesfehler der Deutſchen, der in Form von Partikularismus und Standesvorurteil 
ſelbſt in dem großdenkendem, deutſchgeſinnten Freundeskreis unſeres Dichters nicht ſelten zum 
Durchbruch kam: er erzeugt zuletzt jene ſchändliche Peſtkrankheit, für die Rheinbundsgeiſt und 
Guelfengeiſt nur verſchiedene Namen ſind und die auch der Befreiungskampf nicht zu überwinden 
vermochte. Alles nationale Unglück, vom Untergang der Staufen bis zur Schlacht bei Jena, 
alle Enttäuſchungen von der Gegenreformation bis zur Zeit des deutſchen Bundes, entſtammen 
der gleichen Wurzel.“) 

Tief iſt Deutſchland geſunken durch eigenſte Schuld. Doch noch iſt alle Hoffnung nicht 
verloren: Die Kaiſerkrone iſt gerettet. Und nach einer alten Weisſagung wird dereinſt ein 
Waiblinger ſich erheben, um die Guelfen wieder zu unterdrücken. In Schwaben aber blüht 
noch immer ein Rittergeſchlecht, das ſeinen Urſprung auf die Hohenſtaufenzeit zurückführt.?) 

Durch Gewalttat und Meuchelmord, durch Verrat, Intriguen und Verführung gelingt 
es nicht, den Stamm zu verderben; gerade infolge jener Nachſtellungen gelangen einzelne Spröß⸗ 
linge nach Waiblingen, wo die Wiege des untergegangenen Kaiſergeſchlechtes geſtanden und wo 
noch lange nach Konradins Tod deſſen Anhänger ihre geheimen Zuſammenkünfte abhielten. 
Hier beginnt, geheimnisvoll gefördert von den Kronenwächtern, der alte Stamm von neuem ſich 
zu Macht und Anſehen zu erheben um dieſelbe Zeit, als der Wittenberger Mönch das zum 
nationalen Selbſtbewußtſein erwachte Volk mit ſich fortzureißen beginnt. Von neuem kommt 
darum jetzt der alte Kampf zum Ausbruch, nicht minder erbittert wie einſt im 13. Jahrhundert, 
gegen die Reformation, gegen die Kronenwächter, gegen die Hohenſtaufen; vor allem aber gilt 
es, das Symbol alter Kaiſerherrlichkeit ſeinen Wächtern zu entreißen, die Krone, die noch immer 
alle Deutſchen im Hinblick auf ein großes, gemeinſames Ziel vereinigt: ein leuchtendes Geſtirn 
über den hochgehenden Wogen menſchlichen Parteigetriebes, ſo erſcheint ſie in erdenfremder 
Märchenferne den gläubigen Wünſchen und Hoffnungen, geheimnisvoll und darum alles verheißend. 

Auch die Erfindung mit den Guelfen iſt durch Wächters Romane beeinflußt. In den 
„Brüdern des Bundes für Freiheit und Recht“ führt die Inquiſition, als geheime Geſellſchaft, 
in engſter Beziehung mit dem Roſenkreuzerorden, der alle geeigneten Elemente an ſich zu ziehen 
ſucht, für die Macht der Finſternis und des Pfaffentums gegen Freiheit und Aufklärung und 


1) SAB 55, 63; SAG 31, 329, 529; Wintberg. We. IX 114 f.; Görres, Brfe., We. IX 348, 890 ff.; 
Sepp S. 80; Morris IV 7. S. As. Vorteil über Sachſen⸗Folen und das von England aus regierte 
Paanoper. — 2) Die Hohenſtaufen find nicht identiſch mit den Kronenwächtern [Steig ?] Vergl. rw. 


120 ff., 401, 436. 
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darum zugleich gegen jenen dem Mittelalter angedichteten Freimaurerorden einen unaufhörlichen 
Vernichtungskrieg. [Die Freimaurer i. d. Kronenwächtern ſ. u. S. 29 Anm. 1J. Der gerecht⸗ 
fertigten Auflehnung des Bundes für Freiheit und Recht gegen Willkür und Unterdrückung 
ſuchen ſie vor allem dadurch zu ſchaden, daß ſie ſelber das niedere Volk zu Aufruhr, 
Empörung und widerrechtlicher Gewalttat reizen, um dann die Brüder als Stifter 
alles Unheils zu verſchreien. . . .) Mit denſelben Mitteln kämpfen Rom und die 
Guelfen gegen die deutſch-proteſtantiſche Sache. All die gefährlichen Schwarmgeiſter und De⸗ 
magogen, Bilderſtürmer, Wiedertäufer und Kommuniſten, die dem Evangelium und der Volks⸗ 
freiheit jo ſehr geſchadet und die Luther als die größten Feinde ſeines Wirkens erkannte, ſtehen 
bewußt oder unbewußt in ihrem und des Papſttums Dienſte. Sie werden organiſiert und ge⸗ 
leitet durch eine Bande von Mordbrennern, die in Rom den Auftrag erhalten haben, alle Länder, 
in denen Luther Anhang gefunden, zu verwüſten. Auch hier liegt eine zeitgenöſſige Quelle zu 
Grunde: Der Mortbrandt, Eine neuwe Tragedi, In welcher des Bapſts vnd ſeiner Papiſten 
erſchreckliche anſchlege vnd darauff mit der that volnſtreckte handel vermeldet vnd entdeckt 
werden, Durch Thomam Kirchmeyern [-Naegeorgos] von Straubingen artlich beſchrieben, 1541. 

Der tiefere Sinn jener Erfindung iſt leicht zu erkennen: es beſtehen die engſten und 
innerlichſten Beziehungen zwiſchen franzöſich⸗revolutionären Verirrungen und deutſcher Rheinbunds⸗ 
politik, deren verderblichen Geiſt er auch in geſchichtsfeindlich nivellierendem Reformieren von 
oben erblickt; die Revolution von oben wie die von unten, die jene leicht vorbereiten kann, 
arbeitet auf jeden Fall den Feinden der nationalen Volksbewegung in die Hände. In dem 
Schreckensregiment des Schwarmgeiſtertums unter Johann von Leyden wollte Arnim ſeiner 
Zeit das furchtbare Spiegelbild der Pariſer Blutherrſchaft unter Robespierre und feinen Geſellen 
warnend vor Augen halten.?) — — — — 

Zurück zu den Hohenſtaufen! In ihnen lebt eine Doppelnatur, deren Erklärung für 
den Romantiker in dem Urſprung des Geſchlechtes aus König Konrads Liebesbund gegeben iſt. 
Das ſtaufiſch⸗adelige Blut wie auch das Erbteil der bürgerlichen Stammutter, die „warmen Herzen“, 
die „freudige Anſchauung von der Welt“, die künſtleriſche Neigung und Begabung, die den 
Meiſten angeboren iſt, laſſen ſie in gleicher Weiſe unfähig erſcheinen zur Durchführung der auf⸗ 
gedrungenen Rolle. Es iſt ihnen nicht gegeben „die finſteren, drückenden Erwartungen ihres 
Hauſes zu ertragen,“ in katzenartigem Lauern den Erfolg des lichtſcheuen Treibens ihrer Be 
ſchützer abzuwarten, ſtatt in ehrlich ritterlichem Kampf mit ihren Unterdrückern ſich zu meſſen. 
Zum Teil in bürgerlicher Umgebung aufgewachſen, viele auch lange in Unwiſſenheit über ihre 
hohe Abſtammung, werden ſie Kinder ihrer Zeit: das unverwüſtliche Bedürfnis ihrer Natur zu 
wirken und zu ſchaffen, findet im Frieden mit den durch die geſchichtliche Entwickelung gerecht⸗ 
fertigten Verhältniſſen reichlich Gelegenheit, ſich zum Segen der Mitwelt zu betätigen — — — 
bis die Kronenwächter an ſie herantreten und die Harmonie ihres Daſeins ſtören. Nur geliehen 
iſt das Gut aus Barbaroſſas Schatz, ſind Ehre und Reichtum, zu denen es verhilft, geliehen 
ſolange, bis die unerbittlichſten aller Gläubiger es ſamt dem Gewinnſte zurückfordern. 

) Wächter IV 116 ff., 215 ff., 222 226; V62 207 ff. 2) A. wurde durch Gottſched auf den 


„Mordtbrandt” geführt; vgl. namentlich den Haß gegen Dentſchland, den Bund mit deutſchen 
Fürſten (Luthers Hans Worſt), geheime Zeichen der ordbrenner, Geſtändnis des auf friſcher 


Tat Ergriffenen; es handelt ſich aber bei Kirchmeyer nur um materielle Schädigung ... . Anklänge 
an die „Appelmänner“ Krw. II 267. Vergl. A. ed. Morris II 183. — Vgl. SAB 65 u. oben S., dazu 
Sepp, S. 20, 60 ff. 
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Um ſo mehr beſtärkt ſich in den Hohenſtaufen die Ueberzeugung, „daß ein hochberühmtes 
Geſchlecht nach Gottes Weisheit von der Höhe ſchwindet und dem gemeinen Platz macht, wenn 
feine Fortdauer Gräuel brütet;“ das ſtaufiſch⸗adelige Blut wallt in erbitterter Empörung auf 
über die unerträgliche Tyrannei der Kronenwächter, die nicht den Grafen von Stock als 
gehorſame Vaſallen dienen, ſondern ſich die Entſcheidung über Erbfolge, Erziehung, Wohl und 
Wehe des Nachwuchſes anmaßen. Denn wie ſie ſelbſt in anſtrengendem Dienſt ihr freudloſes 
Daſein hinbringen und für die Sache, die ſie verfechten, zu jedem Opfer bereit ſind, ſo ver⸗ 
langen ſie unbedingte Hingabe auch von ihren Schützlingen. Mit der ſkrupelloſen Konſequenz 
des Fanatismus, die, ganz entſprechend den im Roman verbreiteten Vorſtellungen vom Geheim⸗ 
bundweſen ſie ſelbſt einer blutig ſtrengen Disziplin unterwirft, alle Gegner mit unerbitterlicher Rach⸗ 
gier verfolgt, ahnden fie Ungehorſam und Abfall auch an den Nachkommen des Kaiſergeſchlechtes. “) 

So kommt es, daß die Hohenſtaufen, ſoweit ſie nicht durch Feindes Liſt und Schickſals 
Tücke den Kronenwächtern entriſſen werden oder an dem inneren Zwieſpalt zu Grunde gehen, 
entweder durch die Flucht ſich ihrer Gewalt entziehen oder geradezu feindlich gegen ſie auf⸗ 
treten wie Rappolt, der die Kronenburg zu verraten, wie Bertholds Vater, der die Krone für 
Kaiſer Maximilian zu rauben ſucht [Entführung Friedrich-Grünewalds] und endlich Anton, 
der die Kronenburg zerſtört, den Bund vernichtet.) 

Berthold, der Held des erſten Teiles, iſt ein naher Verwandter des Wilhelm Meiſter; 
ſeine Geſchichte ſteht, wie eine ganze — die bedeutendſte — Gruppe von romantiſchen Romanen, 
unterm unmittelbaren Einfluß des Goetheſchen Erziehungs- und Bildungsromanes“) und in ent⸗ 
ſprechender Beziehung zum „Sternbald“ und „Ofterdingen“. Gleich Wilhelm Meiſter verliert 
Berthold den beſten Teil ſeines Lebens über Beſtrebungen, die dem innerſten Weſen ſeiner 
Perſönlichkeit nicht entſprechen und deren Verkehrtheit er ſelbſt fühlt, ohne doch die Kraft der 
Entſagung zu finden; ſtatt aber, wie der Held des Goetheſchen Romans, ſchließlich doch durch 
das Leben erzogen zu werden, geht er, ſich ſelbſt zerſtörend, dem Untergang entgegen. 

Zunächſt allerdings hofft man auf eine günſtige Entwickelung; die Kronenwächter ſpielen 
anfangs eine ähnliche Rolle wie Goethes Geheimbund, den Helden im geheimen fördernd und 
beaufſichtigend. Selbſt in Einzelheiten fällt dies ſofort in die Augen. Der geheimnisvolle 
Fremde, der die erſte perſönliche Verbindung anknüpft, die Art, wie die Kronenwächter Berthold 
zu Hülfe kommen, die Angſt, die Verlegenheit, die Mahnung zum unbedingten Vertrauen, die 
peinliche Ungewißheit und die rechtzeitige Hülfe im letzten Augenblick — das alles weiſt uns 
auf die Veranſtaltungen der Turmgeſellſchaſt, von der die Beſchützer unſeres Helden ſelbſt die 


1) Vgl. Wächters „Heilige Vehme“, We. VI: beſonders die Qualen, die derartigen Naturen der 
Geheimbund auferlegt, die Verleugnung der Natur und der natürlichen Bande. S. 67, 90 f. Der 
Verband treuer Städte, der einer von den Kronenwächtern verfolgten Gräfin von Stock hinter 
Straßburgs feſten Mauern Schutz gewährt, ſteht offenbar unter dem leitenden Einfluß der freimaureri⸗ 
ſchen Bauhütten, die im Straßburger Münſter ihren Mittelpunkt finden; offenbar als „Meiſter vom 
Stuhl“ der Straßburger „Loge“ nennt ſich der geheimnisvolle Beſchützer der Gräfin den Baumeiſter 
des Münſters, obſchon er das Münſter nicht erbaut habe. Jene mitielalterlichen Freimaurer 
führen der trauernden Mutter den von den Kronenwächtern geraubten Sohn wieder zu. — Es 
darfübrigens nichtüberſehen werden, daß in den Krwn. manches an die bis zur äußerſten Konſequenz gehende 
Mannentreue der Heldenſage, an die ſelbſtlos trotzige märkiſche Junkertreue gemahnt, die, wenns ſein 
muß, nach den Mitteln nicht mehr fragt und dem Herrſchergeſchlecht auch wider ſeinen Willen dient, 
es zu feiner Rettung und Erhebung zwingt; ſ. über die „Gleichen“ SAG 448 ff. — 9 Krw. I 76 ff., 106, 
112, 120 ff., 808, 401 ff., 415, 431 ff., 436. Was R. Steig über den Untergang der Staufenſprößlinge ſagt, be⸗ 
darf alſo in mancher Hinſicht einer Modifizierung. — 3) Vgl. Bettinas Hinweis auf die Lieder im W. Meiſter. 
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Geiſtermaske entlehnt haben [Hauskauf, Annas Rettung vor Ulrich]. Durchaus entſpricht dem 
Vorbild die Sehnſucht des kleinſtädtiſchen Bürgermeiſters nach der ritterlich freien Lebens⸗ 
führung des Adels, die er ſich anzueignen beſtrebt iſt [Bertholds Reitkünſte, Wilhelms Fecht⸗ 
übungen]; allerdings empfindet und handelt er halb unbewußt unter dem beſtimmenden Einfluß 
der geheimnisvoll adeligen Herkunft, ähnlich wie andere ſeines Geſchlechtes, gleich vielen Ge- 
ſtalten aus dem „Wilhelm Meiſter“ und feinem romantiſchen Gefolge.) Die Reiſe nach Augs⸗ 
burg bringt Berthold, der, gleich Ofterdingen, die Welt nur aus Büchern kennt und dem, in⸗ 
folge ſeiner gelehrten Bildung, ein gewiſſes lehrhaftes Weſen anhaftet, das wir auch bei Wilhelm 
Meiſter finden, zuerſt mit dem wirklichen Weltleben in Berührung; er wird in den Kreis der 
Großen und Mächtigen eingeführt, in ihre weltumfaſſenden Pläne eingeweiht; fein abeligeritter- 
licher Tatendrang erhält Gelegenheit zur praktiſchen Betätigung; und jetzt beginnen die Kronen⸗ 
wächter ihn allmählich in ihre Unternehmungen hineinzuziehen. Hier aber nimmt denn auch 
ſeine Entwickelung die tragiſche Wendung; denn nur ein Stück noch läuft der Pfad, den ſie ihn 
leiten, in der Richtung ſeiner natürlichen Beſtimmung. Ueber ſeinem Geſchicke waltet nicht die 
überlegene pädagogiſche Einſicht eines Lothario und ſeiner Freunde, die den Schützling mit Be— 
wußtſein auf Irrwegen zur Wahrheit leitet, ſondern der verderbliche Einfluß einer Gruppe von 
Menſchen, die ſich ſelber in objektiv verkehrter Richtung bewegen.?) 

Das ſegensreiche Wirken des Kaufherrn und Bürgermeiſters, der zur Zeit von Kriegs⸗ 
not und Fehde im Dienſt der Stadt als wehrhafter Patrizier das ritterliche Blut ſeiner Ahnen 
zu bewähren weiß — das iſts, was ſeinen Anlagen und Kräften entſpricht; die harmoniſche 
Entwickelung ſeiner Perſönlichkeit muß eine jähe, verderbliche Störung erleiden, ſobald die in 
ihm ſchlummernden, nicht völlig erſtorbenen Herrſcherinſtinkte gewaltſam geweckt werden. Er 
verabſcheut das gemeingefährliche Treiben des Geheimbundes, er ahnt dunkel, daß jene große 
Zeit eine heroiſche Tat hochherziger Opferwilligkeit von den letzten Staufenſprößlingen fordert — 
und dabei locken ihn doch im Inneren wieder die Träume kaiſerlicher Herrlichkeit. So ſchwankt 
er haltlos hin und her, ohne daß er ſich zu einer Tat aufzuraffen vermöchte, weder für die 
Kronenwächter, noch gegen ſie. Sein bürgerlich beſchränkter Geſichtskreis reicht über das Weich⸗ 
bild der Vaterſtadt kaum hinaus. Zur Höhe der nationalen Idee vermag er ſich nicht zu er— 
heben, wie er denn auch an Luthers Rettung ſich mehr aus Gutmütigkeit beteiligt hat, als daß 
er die Bedeutung der Bewegung erkannt hätte. 

Der Feldzug des ſchwäbiſchen Bundes gegen Ulrich von Württemberg, unter Georg 
von Freundsberg, dem „Reichsfeldherrn der Kronenwächter“, ſoll mit der Befreiung des ſtaufiſchen 
Stammlandes die große ghibelliniſche Schilderhebung einleiten: dem Waiblinger Bürgermeiſter 
eröffnet der bevorſtehende Entſcheidungskampf keine andere Perſpektive als die Hoffnung, durch ſchein⸗ 
bares Eingehen auf die Abſichten der Kronenwächter mit ihrer Hülfe ſein Landſtädtchen reichsfrei zu 
machen. Die klägliche Rolle, die er mit ſeinem bürgerlichen Kontingent zu ſpielen verurteiltiſt, vollendet 
die Tragik des Lächerlichen ein Geſchick „des unglücklichen Abkömmlings großer Begebenheiten.“ ). 

) Vgl. Katharina, Suſanna, Grünewald — Friedrichs dunkle Kindheitserinnerungen. Mignon! 
— Althergebrachte Romaneffekte wie abenteuerliche Herkunft und verwickelte Familienbeziehungen, 
Verkleidungen, Verſchwinden und Wiederauffinden verlorener Kinder, merkwürdige Begegnungen nach 
Jahrzehnten hatte Goethe, gleich dem Geheimbund, von der Tradition übernommen, ihm folgt Arnim 
mit der geſamten „Meiſter“⸗Gruppe. — 2) Vgl. Donner, a. a. O., Koldewey S. 61; Krnw. 23, 110, 
120 ff, 404, 413 ff., 435. — Vgl. übrigens auch Grünewald (Mißhandlung durch die Stadmuſikanten) 


als herzoglichen Vogt und den Pedanten als gräflichen Günſtling; Ulrich als geprellter Liebhaber. — 
) Vgl. Kruw. I 186 ff., 308; 452. 
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Die romantiſche Wilhelm Meiſter⸗Geſtalt ſpiegelt in den weſentlichen Zügen das typiſche 
Charakterbild des Romantikers wieder und trägt meiſt ſtark perſönliches Gepräge; das gilt auch 
für Arnims Dichtungen, das Letztere vor allem für Berthold.!) Gedenken wir zunächſt der Zeit 
unmittelbar vor dem unglücklichen Krieg, als Arnim, entſchiedener Anhänger der Kriegspartei, 
zum Entſetzen Brentanos ſeinen Entſchluß ausſpricht, für Deutſchlands Ehre ſich ſeinem König 
zu ſtellen! Man vergegenwärtige ſich jenen Augenblick, da der adelige Romantiker, hingeriſſen 
vom Rauſche der Begeiſterung, dem ritterlichen Prinzen Louis Ferdinand Glück und Sieg, ein 
ſchönes Reich im Süden zutrinkt, ihm ſeine Dienſte anbietet — ihm iſt, als ob geheimnisvolle 
Mächte in ſeinem Inneren ihn vorwärts trieben: „Ich habe das geſagt, ich weiß nicht wie; 
vielleicht war es der Kerl, der hinter mir ſteht und mir zuweilen aus den Augen ſieht!“ Un— 
willkürlich taucht die von rätſelhaften Gewalten regierte Staufengeſtalt Bertholds vor uns auf! 
Dann die Kataſtrophe, die aufreibende Pein quälenden Erwartens, der Heinrich von Kleiſt erlag: 
Arnim hat ſich über das Unerträgliche dieſes Zuſtandes wiederholt ausgeſprochen, und ſeine 
Hohenſtaufen gehen mit daran zu Grunde. Endlich die Enttäuſchung der Freiheitskriege!l Den 
Sprößling eines tapferen Rittergeſchlechtes, der ſich als Kampfgenoſſe Heinrichs von Kleiſts die 
Ungnade der Regierung zugezogen, weiß man zu nichts Beſſerem zu gebrauchen als zum Land— 
ſturmhauptmann, um „Stadtgeſindel zu exerzieren“, Helden vom Schlag des Waiblinger Bürger- 
aufgebotes! Nach Auflöſung des Landſturmes und vergeblichem Proteſt iſt er, ähnlich wie 
Berthold, entſchloſſen, nur im Falle äußerſter Notwehr ſich ſeinen häuslichen Sorgen und Ver⸗ 
pflichtungen zu entziehen. .. „Ich hört viel Dichter klagen Von alter Ehre rein, Doch wen'ge 
mochtens wagen Und ſelber ſchlagen drein!“ Der Vorwurf des Eichendorff'ſchen Liedes blieb 
ihm nicht erſpart. „Ihr richtet nach dem Erfolg, Gott nach der Abſicht.“ Jene Worte, die 
der verkannte Berthold ſeinen Mitbürgern zurief, quollen dem Dichter aus tiefſter Seele empor. — 
Dem Hohenſtaufen fällt im Kampfe um das Erbe ſeiner Ahnen die wenig ehrenvolle Aufgabe 
zu, das ſtädtiſche Aufgebot dem Bunde zuzuführen ſtatt dem Herzog, Waiblingen an eine bün⸗ 
diſche Beſatzung auszuliefern. Mit ſeinen reichsfreiheitlichen Plänen ſtößt er beim Bunde auf 
Schwierigkeiten; von ſeinen Mitbürgern, die er, nach Art ſchwacher Naturen, vorher ſchon in 
unzeitigem Starrſinn, durch Mißbrauch ſeiner Amtsgewalt gegen ſich aufgebracht, wird er des 
Landesverrates beſchuldigt und er zerfällt mit ihnen ganz und gar.. . .. 2) 

Von einem abſichtlich feindlichen Eingreifen der Kronenwächter in Bertholds Geſchick 
kann nicht die Rede ſein. Vor allen gilt das für die letzte Kataſtrophe, die mit dem Kampf 
am Brunnen zuſammenhäugt — trotz Fauſts prahleriſcher Drohungen und Bertholds letzter 
Worte. Fauſt wie Graf Konrad haben es nur auf eine Beſchämung der von Sabina verratenen 
Anna abgeſehen; ſie ſind beide moraliſch unſchuldig an dem Blute Antons, an Bertholds Tod. 
Fauſt und Konrad verwunden jenen unabſichtlich. Die unſeligen Folgen ihres Tuns 
erklären ſich aus dem geheimnisvollen Verhängnis, das über dem Grafenhauſe waltet. 
Der uralte Stammesfluch, der, trotz Trennung der einzelnen Zweige durch die Kronenwächter 
die Hohenſtaufen zu feindlich blutiger Tat unwiderſtehlich gegeneinander treibt, das unheil— 
bezauberte Drachenmeſſer verraten den Einfluß der Schickſalstragödie, namentlich Zacharias 


) Vgl. Rappolts Krankheit, Bertholds Geneſung, Arnims wiederholte ſchwere Erkrankung, 
bei. in Wiepersdorf. Vgl. SAG 340, 816. — 2) Vgl. Kruw. I 186, 308; SaB 107 ff., 148 f., 153, 156 ff., 
167 ff., 189, 191, 207 ff., 312 ff., 327; SAG 274 ff., 294 ff., 299; SKI 651 ff: Dol. I 96, Schulze S. 25. 


Werners.) Berthold erliegt nicht der Fauſt der Kronenwächter,?) ſondern Gewalten, die 
ſtärker ſind als jene und ihre Bemühungen vereiteln — Schickſal und zuletzt doch höhere 
Fügung! .. . Die äußere Vernichtung Bertholds hat ihren letzten Grund in ſeiner Doppelliebe 
zu Mutter und Tochter und dem geheimnisvollen Blutzauber, der Anna und Anton zu einander 
treibt; gerade die Veranſtaltungen der Kronenwächter zur Heilung Bertholdss) und zu feiner Er⸗ 
höhung führen das unſelige Kreuzverhältnis herbei ... Ganz ähnlich wie in Melük Maria 
Blainville verbindet hier Arnim mit dem Motiv der künſtlichen Lebensverlängerung und ma⸗ 
giſchen Verknüpfung zweier Leben die Idee der „Stella“ und die der „Wahlverwandtſchaften,“ 
die auch auf andere von ſeinen Dichtungen [Gleichen, Dolores] eingewirkt haben. In engſter 
Beziehung zu dieſer Kombination ſteht ein Motiv aus „Wilhelm Meiſter“: Bertholds Schuld 
beginnt mit Überſchreitung jener ſittlichen Schranke, durch die Lothario ſich von Thereſe für 
ewig getrennt glaubt [Godwy]. Die Doppelliebe und der geiſtige Ehebruch, die tiefbetrauerte 
Vernichtung eines Menſchenlebens [der Bergmann,“) Edw. u. Charlottens Kind] im geheimnis⸗ 
vollen Zuſammenhang mit der Gedankenſünde, die Ahnlichkeit von Annas Kind mit Anton läßt 
die Einwirkung Goethes ohne weiteres in die Augen fallen; Vorausſetzungen und Verlauf der 
letzten Kataſtrophe entſprechen ganz dem Untergang Caintrees und der Maria. 

Berthold iſt kein wehrloſes Spielzeug des Verhängniſſes, das ihn mit den Kronen- 
wächtern verbindet. Trotz all der unſeligen Fügungen, die auf ſeine ſchwache Perſönlichkeit 
eindringen, iſt jener wunderbare Tiefſinn und unglückliche Zuſtand, der allen romantiſchen 
Wilhelm Meifter-Geftalten eigen iſt, zum Teil die Folge einer wirklichen Schuld, für die Berthold 
die ſittliche Verantwortung trägt. Innerlich iſt er bereits vernichtet, bevor er über den Gräbern 
der Hohenſtaufen mit dem künſtlich eingedrängten Blut ſein längſt verfallenes Leben hinſtrömt. 
[Die 7. Geſchichte des III. Buches iſt zweifellos ſtark beeinflußt durch Cruſius Schilderung ſeiner 
Reife nach Lorch und Staufen im II. Band der Chronik, c. 35, wo die zerſtörte Burg Hohen- 
ſtaufen, die Gräber zu Lorch, die Grabſteine (Darſtellung von Conradins Enthauptung durch 
Fallbeil) und Inſchriften eingehend beſchrieben ſind und zugleich erkennbar wird, wie lebhaft 
man ſelbſt noch im Jahre 1588 die Tragik im Geſchick des großen Kaiſergeſchlechtes empfand]. — — — 

Der Leidenſchaftsroman in den „Kronenwächtern“ ſteht in engſter Beziehung zur nationalen 
Grundidee. Wie Arnim in der „Dolores“ gegenüber der romantiſch zeitgemäßen Verkehrung 
ſittlicher Grundbegriffe im Leben und Dichtung geſunde Eheverhältniſſe als Vorbedingung der 
nationalen Wiedergeburt kennzeichnet, ſo enthält auch Bertholds Geſchichte im gleichen Sinne 
eine unzweideutige Abſage gegenüber jener laxen Auffaſſung von Ehe und Scheidung, die, aus 
der romantiſchen Lehre vom moraliſchen Recht der Individualität und der Emanzipation des 
Fleiſches gefolgert, die geiſtig führenden Schichten vielfach beherrſchte. — Bemerkt ſei noch in 
dieſem Zuſammenhang, daß da, wo Arnim von Bertholds jungem Liebes- und Eheglück erzählt, 
eine ſtarke perſönliche Note durchklingt, was auch die Brüder Grimm empfanden.) 

) Krnw. I 302, 433, 469 ff., 481, 489, 497. — ) Vgl. dagegen Wenger, S. 77,86. — 3) Symbol. 


5 der Transfuſion bei Görres, Europa u. d. Revol. Vgl. SAB 286. — ) Beliebte Figur ſeit 
Novalis. Vgl. „Kirchenordnung.“ — 5) Vgl. Dol. 1,195 ff. [Profeſſorin], 141, 188. Vgl. Brentanos 2. Ehe, 


die Günderode We. 1, 288, 301, 403; SAB 190, 258, 307. Vgl. Brandes S. 89, SKI 664 ff.; Schulze 
S. 15 ff. — „Gieb Liebe mir“ SAG 390; bei Geburt des erſten Kindes SAB 302, 356; SAG 197; SKI 306; 
Dol. 2,9. [Bettinas Großvater i. d. Krw., As. Urgroßvater im „Färber“, Krw. ed. Koch S. 25, 243].— 
Uebrigens tritt A. für unabhängige Geſtaltung des Verhältniſſes der Geſchlechter ein; die Frau ſei zu 
eiſtiger Mündigkeit zu erziehen; er verlangt gleiche Rechte und Pflichten für beide Gatten. Derartige 
orderungen ſetzen eben doch die freiere Auffaſſung der romantiſchen Kreiſe voraus. Vgl. Dol. II, 26 ff., 44. 


ER 


Dem hochgeſinnten, für die Romantik ſtaufiſcher Herrlichkeit ſchwärmenden, aber taten⸗ 
ſcheuen Berthold erſcheint es wie eine Vorbedeutung, daß Anton aus feiner eigenen verun- 
glückten, ſeiner erſten Ritterfahrt ſo heil und glücklich hervorging; und Anton wird denn auch 
wirklich nicht nur ſein Nachfolger in Haus und Ehe, ſondern auch Erbe der ſtaufiſch⸗itter⸗ 
lichen Verpflichtungen, unter deren niederdrückender Laſt jener erlag, und er nimmt als Held 
der Tat voll Kraft den Kampf um die Krone auf ... Auch hier meine ich romantiſch-ſymbo⸗ 
liſche Beziehungen auf die Zeitgeſchichte zu erkennen. Als Arnim das Kronenwächterfragment 
niederſchrieb, begann die mittelalterliche Romantik, gleich der tatenſcheuen Generation, die ſie 
ins Leben gerufen, bereits zu altern, von der Gegenwart ab immer einſeitiger ſich nach rück— 
wärts zu wenden; darüber vermochte der ehrenvolle Anteil an den Befreiungskriegen, durch 
den mehrere Romantiker dieſer Richtung ihre patriotiſche Geſinnung betätigt hatten, nicht 
hinwegzutäuſchen. Anton erſcheint im Gegenſatz zu Berthold wie eine Verkörperung jenes 
jüngeren härteren Nachwuchſes, in deſſen hiſtoriſch politiſcher Weltanſchauung die blutige Wirk⸗ 
lichkeit der Schlachtfelder eine unklare romantiſche Begeiſterung bereits zu beſtimmten politiſchen 
Forderungen realiſiert hatte. 

Auch Antons Roman gehört zur „Meiſter“-Gruppe; es iſt ein Kunſt⸗ und Künſtler⸗ 
roman, in dem das Werden der menſchlichen Perſönlichkeit mit dem Werden der künſtleriſchen 
Perſönlichkeit unmittelbar Hand in Hand geht .. . Wohl bildet die wunderwirkende Staufenkrone, 
bald in Träumen geahnt, bald wie aus greifbarer Nähe entgegenſchimmernd, bald wieder in uner⸗ 
meßliche Fernen entſchwindend den Mittelpunkt, um den ſich die ganze Welt des Romans, die wirk⸗ 
liche wie die allegoriſche, bewegt; allein in den wirklich ausgeführten Teilen vom Lebensgang 
Bertholds und Antons verblaßt ſie doch zu jenem Symbol vollkommener Befriedigung der 
romantiſchen Sehnſucht nach Erfüllung eines unbeſtimmten und unerreichbaren Glückes, das in 
Ofterdingens blauer Blume zum Symbol der ganzen Romantik wurde.?) Das charakteriſtiſche 
Merkmal romantiſcher Genialität, die Plan und Zielloſigkeit eines zum Teil in ſchlechter Geſellſchafts) 
vergeudeten, an Frauengunſt-) und erotiſchen Situationen?) überreichen Lebens läßt ſich in der 
Geſchichte des Malers und Landsknechtes nicht verkennen. Erſt in der beabſichtigten Fortſetzung 
hätte ſich jenes ſcheinbar zielloſe Sehnen als das halb unbewußte Hinſtreben nach einem wie 
bei Wilhelm Meiſter in ſteter Umbildung begriffenen Erziehungs- und Kulturideal offenbart.“) 
.. Die dämoniſchen Kronenwächter erſcheinen im Fragment lediglich als der adelige Geheim⸗ 
bund, der das Werden des bürgerlichen Jünglings insgeheim erzieheriſch beaufſichtigt und ihn 
allmählich zu ſich heranzieht, ganz entſprechend der Turmgeſellſchaft im Wilhelm Meifter.”) 

Seiner ethiſchen Grundtendenz nach nähert ſich auch der II. Teil, in entſchiedenem Gegen⸗ 
ſatz zur romantiſchen Gruppe, dem Goetheſchen Vorbild: zur Reſignation, zur Selbſtaufopferung 
ſoll der Held erzogen werden wie Wilhelm Meiſter.s) Vertieft wird dieſe Idee durch den Ge⸗ 
danken der Entſühnung und Erlöſung, der in Arnims meiſten Dichtungen wiederkehrt (z. B. 
„Hermann und ſeine Kinder,“ „Dolores,“ „Martin Martir,“ „Halle und Jeruſalem“): kein 


) S. o. I 12. — ) S. Brandes, S. 230 ff. — ) Vgl. die Spiel⸗ u. Trunkſzenen, ſowie A.s 
Erlebniſſe unter Zigeunern und Landsknechten. — ) Anna und ihre Mägde, die keuſche Sufanna und 
das Edelfräulein verfallen ihm nicht weniger als Wirtsfrauen, Dirnen, Abwaſchweiber. Ausdrücklich 
hervorgehoben: Krw. II 201; Vgl. ebd. S. 278; lähnlich Cardeniol. —5) Der Nachtbeſuch Gertrauds, des 
Bee Geſpenſtes [Philinel. — 0) Vgl. Brandes 230 ff., 234. — ) Vgl. z. B. W. Meifters Flucht vor 
5 angeblichen Werbeoffizieren und Antons Entweichen von der Kronenburg. Krw. I 430 — ) Vgl. 

randes, S. 17, 27. 


Menſch kann zu Grunde gehen, der in ſich den Willen zum Beſſeren gewinnen kann; ſelbſt im 
Verworfenſten lebt noch ein Ebenbild Gottes.“) Aus dem unfertigen Jüngling wird ein Tief- 
geſunkener, Schwerverſchuldeter, der im hartehrlichen Manneskampf zur ſittlichen Läuterung, 
durch Irrtum zur rechten Erkenntnis, aus zielloſem Triebleben zu gemeinnüßigem Wirken und 
Schaffen, zur Tat ſich durchringt; wir erkennen das Fauſtproblem, im Lichte einer poſitiv 
chriſtlichen Weltanſchauung. 

Damit verträgt es ſich wohl, daß Antons Geſtalt zugleich ein echtes Produkt von 
Arnims altdeutſchen Studien darſtellt. Auch in früheren Epochen zeigen die deutſche Sage und 
die deutſche Dichtung eben gerade für derartige Perſönlichkeiten und Motive eine beſondere, 
charakteriſtiſche Vortriebe .. . Der rieſenſtarke Staufenſproß, gezauſt und geſchlagen als Lehr— 
ling bei einem Wichte von Meiſter, das iſt jung Siegfried beim Schmied; an Herzeloidens 
heldenkühnen Sohn, der in Toxrenkleidern auszieht um, geläutert von ſchwerer, halb unfrei⸗ 
williger Verſchuldung das Gralskönigtum zu erringen, an Philander von Sittewalt, an Grimmels— 
hauſens abendteuerlichen Landsknecht und weltflüchtigen Büßer, an den Teufelsdiener und 
Gottſucher Chriſtophorus, ſelbſt an den Bärenhäuter werden wir, z. T. auch durch direkte 
Anſpielungen, erinnert. Arnim wendet ja gerade dieſen Kraftgeſtalten beſonders Intereſſe zu 
und hat mehrere von ihnen auch anderwärts poetiſch verwertet.?) 

Ehe wir nach dieſem allgemeinen Vorblick im einzelnen auf den Inhalt des zweiten 
Bandes eingehen, ſei darauf hingewieſen, daß nach Fabel und Charakteren ſich hier nicht ſelten 
erhebliche Widerſprüche gegenüber dem erſten Teil finden; bei der letzten Ueberarbeitung, deren 
Produkt der erſte Band bildet, hat Arnim nicht nur die urſprünglichen Namen oft verändert, 
ſondern mit grundſätzlicher Vermeidung aller grellen Effekte auch die Handlung vielfach modifi— 
ziert und die Geſtalten des erſten Entwurfes einer vertiefenden, oft aber auch weicheren, ver— 
feinernden und dabei das urſprüngliche Weſen zuweilen bedeutend verändernden Nachmodellierung 
unterzogen.?) 

Durch die Heirat mit Anna, die in der erſten Bearbeitung den „zarten ſinnlichen 
Reiz“ Gottfried Kellerſcher Frauengeſtalten [Brandes] noch vermiſſen läßt, viel eher in der 
derben Holzſchnittmanier des 16. Jahrhunderts gezeichnet erſcheint, gelangt nach Bertholds Tod 
auch Anton zu Reichtum und Anſehen. Allein der dämoniſche Seger-Fabian, Antons böſer 
Genius, ſucht mit allen Mitteln das Emporkommen des Hohenſtaufenſprößlings zu verhindern. 
Er war es, der im Auftrage der Welfen Anton als Kind ſeinen Eltern entführte, nachdem ſein 
Vater bereits den Stamm nahezu vernichtet hatte; jetzt iſt es ſeine und ſeines Bruders, des 
dürren Jägers, Aufgabe, jenen geiſtig und phyſiſch zu verderben. Wie es ſcheint, hat außer 
einer geſchichtlichen Perſönlichkeit [ſ. u.] unſerm Dichter eine Figur aus Wächters „Bund für 
Freiheit und Recht“ vorgeſchwebt, Archimbald nämlich; Arnim ſchafft eine mit hölliſchen Mächten 


) Dies erſtreckt fich ſelbſt auf Seger und Genoſſen, die z. T. ohne eigene Schuld geſunken 
ſind. Seger und der dürre Jäger ſollten ſpäter als von Niklas geraubte Hohenſtaufen erkannt werden. 
Krw. II 252 ff., 378, 380, 395. SAB 36 ff; SAG 86. — 2) A. malt ſich ſelbſt als Chriſtophorns mit dem 
kleinen Oswald [Dürer! „Päpſtin Johanna.“] Krw. U 7. In dem Wandgemälde, von dem II 225 die 
Rede iſt, erkennt man die Illuſtration zur „Geſchichte des erſten Bärenhäuters“ in der „Tröſteinſam⸗ 
keit“ wieder, die ihrerſeits auf ein holländiſches Bild von der Verſuchung des heiligen Antonius zurück⸗ 
geht. Vgl. SAB 245. Ueber Philander ere. ſ. u. — Vgl. oben 118 ff. und SAB 280 [Arnims Gedanken- 
arbeit]. Vgl. SAB 289. — Vgl. den Tod des alten Holzſchlägers im „glücklichen Färber“ [Simplieiſſimus; 
Brentanos Klopfſtockmärchen!] We. 1250. — 3) Einl. v. rw. II; ebda S. 402. SAG. 402. 
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verbündete Mephiſtogeſtalt, gleichwohl eine Perſönlichkeit von unwiderſtehlicher Anziehungskraſt!) 
In der „Dolores“ verkörpert der Marcheſe als Verführer der Gräfin den unheilvollen Ein⸗ 
fluß wälſchen Geiſtes auf das deutſche Familienleben, in dem die ſtarken Wurzeln nationaler 
Kraft ruhen; Seger zerſtört Antons Eheglück, indem er ihn zu Trunk und Spiel verleitet. 
Und Seger iſt insgeheim Organiſator der päpſtlich guelſiſchen Mordbrennerbanden, Kommuniſt, 
Demagoge, Bauernführer! 

Anton verläßt Waiblingen. Den Anlaß bildete ein von Seger geleiteter Bilderſturm, 
in deſſen Verlauf Anton, als Schützer der Ordnung der revoltierten Rotte entgegentretend, 
viele Bürger ums Leben bringt. Nach der Verſöhnung mit Seger ſcheidet er, des ewigen Un⸗ 
friedens und Zankes müde, auf deſſen Zureden von Weib und Kind und wird Landsknecht 
unter Sebaſtian Schärtlin von Burtenbach. Es iſt gewiß nicht ohne tiefer Bedeutung, daß all 
das Unheil, das Anton jetzt anrichtet und das ihm wiederfährt, aus dem von Seger angeregten 
Beſuch des Augsburger Frauenhauſes entſteht; wir wiſſen, daß Arnim gerade im Zuſammen— 
hang mit den Beſtrebungen der Berliner Patriotenpartei gegen die ſtaatlich konzeſſionierte 
Proſtitution ſcharfe Anklage erhoben hat.?) Segers Verſuch, Anton im provozierten Duell zu 
töten, die unfreiwillige Schuld am Tode der beiden unglücklichen Müllerstöchter, die kriegsrecht⸗ 
liche Verurteilung zu Pulver und Blei für den tatſächlich von Seger angelegten Brand des 
Frauenhauſes, das alles iſt untrennbar in einander verkettet. Ein zum Unglück Vorher⸗ 
beſtimmter, deſſen Schritte Mord und Brand bezeichnen, gerät er, durch den Feldhauptmann 
eben gerettet, in Gefahr, am eigenen Vater zum Odipus zu wenden. Allein gerade dadurch 
wird Anton ſeinem Vater und den Kronenwächtern wieder zugeführt, unter ähnlichen Um⸗ 
ſtänden wie Wilhelm Meiſter dem Kreiſe Lotharios. Die Verwundung, die Pflege im Wald⸗ 
ſchloß, die dunklen Jugenderinnerungen, die beſonders das Bild mit den zwei Kramläden der 
kranke Königsjohn!] wachrufen, gehören vor allem zu den Motiven, die unſern Roman der 
Meiſter⸗Gruppe zuweiſen. Anton wird von ſeinem Vater Rappolt anerkannt und erfährt 
deſſen Geſchichte, ein Kabinetſtück der Ritter, Schauer⸗ und Spitzbubenromantik mit Entführung 
Verſtoßung, Verleumdung, Intriguen und einer ſchauerlichen Hinrichtungsſzene im Kloſterhof; 
die inzeſtartigen Situationen in Verbindung mit dem Kampf zwiſchen Liebe und erzwungenem 
Kloſtergelübde, auch ſonſt in romantiſchen Romanen verwandter Art häufig anzutreffen, erinnern 
an den Lebensgang des Harfners Auguſtin, der offenbar auf die Geſtalt der halbwahnſinnigen 
Grafen ſelbſt eingewirkt hat. Hier iſt Rappolt Mitglied und Führer des Kronenwächterbundes 
und von einem Konflikt wie der im erſten Bande noch keine Rede; die ausgedienten Kronenwächter 
erſcheinen als wunderliche alte Männer, die in Erfüllung ihrer harten, leidbringenden Pfücht 
im Tiefſinn verfallen ſind. Als Arnim jene Partieen ſchuf, hatte er den Grundgedanken der 
Kronenwächterfabel noch nicht zu den äußerſten Konſequenzen ausgearbeitet.“) 


) S. iſt vielleicht der Landsknecht und Rattenfänger des erſten Teiles, Avollonias 
Mann, dem im zweiten Band eine eingreifende Rolle zugedacht war. Vgl. SAG 404. — Auf Archim⸗ 
bald führt vor allem die Gefangenſchaft S. s und des Jägers in der Menag rie [durch den Teufel 
— der Bärenhäuter]; vgl. auch Archimbalds Erzählung vom Reliquienſchwindel. Anton und Seger 
find verwechſelte Zwillinge aleich Adelgötz und Adelbert. Vgl. Wächter V 54 ff, 276 f, 280 ff; Krw. 
II 378. — ) Vgl. SKI 620. Man beachte übrigens die Anklänge an Vergil beim Tode der Dido und 
der Semiramis. Auch der Auftritt mit dem Trödeljuden iſt mehr als eine ergötzliche Eviſode; die 
Judenfrage ſollte in ähnlichem Sinn wie die Proſtitutionsfrage als bedeutſam für das nationale 
Leben berührt werden. Vgl. auch die ſpäteren Judenſcenen. gl. SKI 622 ff, 630 ff. — ) Vgl. SAB 
358 [Harfnerliedl. Vgl. den kindiſchen alten Mann, der die Tiere liebt und bei ihrem Tode zum Abend» 
mahl gehen will. SAB 32; vgl. SAG 86. 
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Suſanna iſt, wie ſchon anderwärts bemerkt [Koch], mit Mignon verwandt. Gleich 
Mignon wird ſie, das entführte Kind eines hohen Hauſes — die Tochter Karls V. — aus 
unwürdiger Umgebung, in der ſie ſich keuſch und rein bewahrt, durch den Helden befreit; das 
Mädchen in Knabentracht und der Sänger begleiten Anton auf ſeinen Kriegs- und Wander⸗ 
fahrten. Durchweg unter Goethes Einfluß ſteht das ſeltſame Verhältnis des Helden zu dem 
zur Jungfrau erblühenden Kinde, das ſich in heimlich entſagender Liebe zu ſeinem Beſchützer 
verzehrt: vollkommen entſpricht ſich beiderſeits das männlich kühne Eingreifen mit gewaffneter 
Hand für den feindlich angegriffenen Geliebten und die weiblich zarte Pflege des Verwundeten. 
Die Offenbarung des wahren Geſchlechtes, das erſtmalige Auſtreten des Knabenmädchens in 
Frauenkleidern, das veränderte Benehmen, der edle Anſtand, mit der ſie ſich in der neuen 
Tracht zu geben weiß — nichts von all dieſen reizvollen Motiven hat ſich Arnim entgehen 
laſſen; endlich iſt auch der Einfluß des Mignon-Romanes deutlich zu erkennen in der Art, wie 
die heimliche Liebe ſich verrät — hier wie dort ſpielt ein Ohnmachtsanfall [Meiſter II Ende] 
eine bedeutſame Rolle —, vor allem aber in der tiefgreifenden Wirkung des weiblichen Nacht— 
beſuches bei Anton, deſſen Zeugin Suſanna ſein muß und der recht eigentlich das Kind zum 
wiſſenden Weibe werden läßt. Mignon erſcheint wie der gute Engel des Geliebten, wenn ſie 
Wilhelm vor gefährlichen Freunden und Verbindungen warnt, deren Zwecke ſie inſtinktiv 
durchſchaut; Suſannas Liebe erkennt und durchkreuzt alle Pläne des teufliſchen Seger und 
feiner Geſellen und rettet Anton vor körperlichen wie vor moraliſchem Verſinken und Untergang.“) 

Noch iſt Anton nicht reif, die Wunder der Kronenburg zu ſchauen; wie Parzipal, ſo 
flieht er unwiſſend ſein beſtes Glück, das ihm bereits in greifbare Nähe gerückt ſchien, und 
der Weg äußeren Ruhmes und äußerer Ehren, der ſich ihm nach kurzem Mißgeſchick eröffnet, 
führt ihn nur noch weiter abwärts bis hart an die Grenze phyſiſcher und ſeeliſcher Vernichtung. 

Er verläßt das väterliche Schloß, rettet Pforzheim vor einem Heer aufſtändiſcher 
Bauern und lernt dabei die Wunderkräfte jener vermeintlichen Spottgeſchenke kennen, die Frau 
Anna dem notleidenden Hülfeſuchenden mit bitter höhnender Botſchaft geſandt, des Zauberdegens 
und des Fortunatsſäckels nämlich. Die Erzählung von der Errettung Marbachs vor den 
Bauern, ebenſo das Trutzlied: „Der Gurr kumpt“, iſt aus Cruſius geſchöpft. Das Gleiche 
gilt für den Zweikampf Antons mit Blaubart, der nicht nur den Namen mit dem Wüterich 
des Märchens gemeinſam haben ſollte; im einzelnen hat hier auch eine ähnliche Duellſzene bei 
Wächter eingewirkt. ?) 

Als Bettler iſt Anton in Pforzheim eingetroffen; bei ſeinem Auszug ſieht er ſich als 
Ritter und gefeierter Volksheld an der Spitze eines buntgemiſchten Gefolges von Rittern, Reiſigen 
und Pforzheimer Bürgern, das ſich fortwährend vergrößert. — Schon fühlt er die Krone 
auf ſeiner Stirne, die das vereinte Deutſchland beherrſchen, unter der es durch Exoberung 
erweitert werden ſoll. Schon ſendet er Boten aus mit dem geheimnisvollen Auftrag, für den 


8 9 Krw. II 35, 52, 58, 60, 140 ff., 202, 225, 283 ff, 241, 247, 268. Vgl. die Seiltänzer und das 
öffentliche Haus; Mignon vor Unterzeichnung des Kontraktes mit Serlo; beim nächtlichen Beſuch, 
tritt an Stelle der Philine das zärtliche Geſpenſt. Vgl. Golnos Unfall auf der Reiſe im „Glückl. 

ärber.“ Gehört hierher die Stelle in Martins Lied vom verkleideten Mädchen? — ) Ueberfall auf 

arbach: Bgl. Krw. II 146, 258 ff; Cruſ. II 210 ff. Zweikampf mit Blaubart [Krw. II 209 ff, 226 
279; Dol. 1, 104]: Wächter, „Wolff“ S. d. B. II 46, 49. Cruſ. II 237 (Duellrecht z. Schwäb. Hall), bei 
Cruſius viele Duellfcenen. Vgl. auch Cr. II 127 (letztes Turnier, Schlußnotizen). Z. Märchen von Wolff 
und Zuckerhaus [Krw. II 212] SAG 264. 
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Kaiſer zu werben; und wie eines Kaiſers Antlitz, voll majeſtätiſchen Ernſtes, erſcheinen den 
Waiblingern die wohlbekannten Züge ihres dereinſtigen Mitbürgers und Trinkgeſellen, als er, 
wie Prokop vor Naumburg vor der Staufenſtadt erſcheint, an welche die alte ghibelliniſche 
Prophezeihung ſich knüpft. !) 

Da erfolgt der Umſchlag. Toll und blind im Rauſche wilder Leidenſchaft, ſchwelgend in 
frevlem Triumph über Mitbürger und Gattin, die ihn als Vater ihres verhaßten zweiten 
Sohnes, des jugendlichen Brudermörders, verflucht [Duelle für Oswalds Ermordung und der 
Gerichtsſzene das „Rollwagenbüchlein“ ],) und als Tunichtgut verſtoßen, die ihn jetzt als Räuber 
und Landesverwüſter ſchmähend empfängt, überſchüttet er Frau Anna mit einem Regen von 
Goldſtücken, wirft ihr aber dabei verſehentlich den Fortunatsſäckel vor die Füße; ſchon vorher 
hatte er, von weiblichen Reizen bezwungen, den Degen weggeſchenkt. Eine Zigeunerkönigin, 
Karls V. erſte Liebe und Mutter Suſannas, erbittet den Beutel ſich als Geſchenk und rettet 
ihn ſo für Anton und ſein Haus, über dem ſie, mit der Kronenburg in engſter Beziehung 
ſtehend, ſchützend wacht. Antons Glück und Unüberwindlichkeit iſt dahin; beim Erntefeſt und bei 
der Weinleſe kommt es zu Streit und Blutvergießen, während Anton in der Stadtkirche ſeine 
eigenen Bilder in Trümmer ſchlägt.?) Und nun begeht der halb Wahnſinnige eine graufige Tat 
Durch Antons Spielleidenſchaft hatte der teufliſche Fauſt Gewalt über ihn gewonnen; Anton 
hatte dann ſpaßeshalber, aber unter lebhafter Beteiligung ſeiner ſinnlich erregten Phantaſie 
dem Diener Fauſt's, Mephiſtopheles, einen Liebesbrief aufgeſetzt, in dem er die körperlichen 
Reize aller Frauen, die in ſein Leben bisher eingegriffen, auf die angebliche Empfängerin über: 
trug und das erdichtete Ideal mit überſchwänglichen Ausdrücken zärtlichſter Sehnſucht herbeirief. 
Seitdem verwirrt ihn ein weiblicher Teufel, der Geiſt Voluptas, in dem ſich das rein Körperlich⸗ 
Sinnliche all jener Frauengeſtalten vereinigt und durchdringt: Das Ewig⸗Weibliche erſcheint 
hier als ein trügeriſch lockender Dämon, der uns hinabzieht zu den Mächten der Tiefe; nm ſo 
herrlicher ſollte, vor allem in Suſanna, die reine Weiblichkeit endlich triumphieren als die 
fittlich läuternde Macht, die den Tiefgeſunkenen emporhebt zu höheren Sphären. 

In Waiblingen wird das Geſpenſt bald zum Doppelgänger Annas, bald ändert es 
ſein Ausſehen; während der dürre Jäger Frau Anna den Brief des Mevhiſtopholes überreicht, 
führt das hölliſche Trugbild bald lockend, bald fliehend, den Raſenden ſeinem Opfer entgegen. 
In dem Wahn, das entſchwindende Geſpenſt zu faſſen, zwingt er Anna in ſeine Arme, die ſich 
ihm ergibt, um ſo die Verſöhnung herbeizuführen. Aber er hat geſchworen, die Verhaßte 
nie wieder zu berühren; als er am Morgen ſeinen Irrtum erkennt, ſtößt er ihr das 
Meſſer in die Bruſt [Vgl. die Mordſzene in „Martin Martir]. Triumphierend führt ihn der 
dürre Jäger den Zigeunern zu, den Mörder zu den Vogelfreien.“) In dieſer Schreckensnacht, 
heißt es bei Arnim im Sinne des Volksglaubens, ward zum erſtenmal der große Komet ſichtbar 


1) Krw. 1255, II 276, 289 ff, 308, 312 ff, 328, 334, 389, 348, 358 f. — 2) Nachgewieſen von 
Steig, SKI 201 ff, SAG 263. Vgl. Rollwagenbüchlein ed. Kurz, S. 133. 5) Beachte: Das durchtretene 
EChriſtusbild, das den Täter durch die Zerſtörung noch mitleidvoll anſchaut (ſchon in der Bilderſturm⸗ 
ſcene). Vgl. auch Krw. II 22, 127 (Bilder, die Anton malt). Vgl. Crus. II 385. — 9 Krw. II 279 ff, 
341 ff, 360. Ueber Zigeunerbanden viel bei Cruſtus, Sattler, Fiſcher. Das zärtliche Geſpenſt durch 
Gryphius „Cardenio und Celinde“ beeinflußt? Zur Beſchwörung Annas vgl. Crus. II 118 über 
die Beſchwörung der toten Maria v. Burgund durch Trithemius, dabei Anſpielung auf Dr. Fauſt 
und die Helenaerſcheinung. Beachte das Auftreten des Teufels als hinkender Muſikant; zur Tanzwut 
vgl. Crus. 1 423. 
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im ſchönſten Wohlleben Deutſchlands, der nachmals jo viel Blutvergießen veranlaßte - eine An- 
ſpielung auf das Kometen- und Weinjahr 1811, das überhaupt für die Entſtehungsgeſchichte 
der „Kronenwächter“ von beſonderer Bedeutung geweſen iſt [Hochzeit und nachträgliche Hochzeits⸗ 
reife an den Rhein! .!) 

Das Fragment des II. Teiles findet ſeinen Abſchluß in einigen Zigeunerſzenen; hier 
wollte Arnim vermutlich ein gutes Stück weit den Ton Moſcheroſchs und Grimmelshauſens mit 
jener wehmütig phantaſtiſchen Zigeunerromantik verbinden, wie wir fie ans der „Iſabella“ 
kennen.?) Allein die zuſammenhängende Erzählung bricht ab mit einer gewaltigen Geiſter⸗ 
ſchlacht in den Lüften zwiſchen wilden Jäger und wütendem Heer. Ein greller Blitz, der im 
Augenblick des Zuſammenſtoßes herniederflammt, erſchlägt den verbrecheriſchen Niklas, raubt 
aber unſerm Helden, der furchtlos den geſpenſtiſchen Scharen den Blick zugewendet, das Augen. 
licht. — Den Reſt des II. Bandes umfaßt Bettinas gar dürftige Auswahl von Bruchſtücken 
und Notizen; im Folgenden eine Skizze der vermutlichen Fortſetzung. In dem geſichtsloſen 
Elend kommt Anton auf die Kronenburg; Rappolt will ſich nicht überzeugen, daß er ſein Sohn 
iſt; er jagt ihn fort und verbannt ihn bei Lebensſtrafe aus ſeinem Gebiete; er irret umher, 
blind ein ſchmachtvoll Verſtoßener gleich Parzival, an ſich und der Vorſehung verzweifelnd. 
Fliehende Hirten erzählen ihm von dem Drachen, der das Land verwüſtet. — Anton faßt den 
hochherzigen Entſchluß, ſein Leben ſelbſtlos für die Allgemeinheit hinzugeben: „Komme meiner 
Verhängniſſe Gewaltſamſtes — da ich der Sonne nicht mehr kann ins Auge ſchauen, liegt mir 
ob, was der Sehende nicht vermag, dem Volk vor den Füßen wegzuräumen, was es bedrängt.“ 
So bricht die Seelengröße, irdiſch gezeugt, aber ſelig geſprochen, in ihre Blüte auf. Anton 
erlegt das Ungeheuer. Durch das wundertätige Drachenblut erlangt er ſein Geſicht wieder. 
Rappolt begrüßt ihn als Sohn; bei der Umarmung erkrankt er vor dem Gifte, das der Drache 
feinem Bezwinger in den Mantel gebiſſen [Vgl. die Winkelriedsſagel. An Stelle des Vaters 
übernimmt Anton die Kronenwache; er kann jetzt ohne Wanken „den ſchwindelnden Steig hinauf— 
wagen“ um die 200 Fuß hohe Glasſäule, wo auf matter Kriſtallſchale hoch oben die Staufenkrone 
ruht; die Verzweiflung, die zum Drachenkampf ihn geſtählt, hebt ihn jetzt über die Gefahr 
gleichgültig hinaus. 

Wir erkennen in dieſen Andeutungen den Arnimſchen Gedanken der inneren Läuterung 
und ſittlichen Wiedergeburt, vor allem aber auch der werktätigen Buße durch ſelbſtverleugnende 
Aufopferung für andere. Dolores ſühnt ihre Schuld im engen Wirkungskreis der Gutsherrin, 
Anton durch Hingabe für ſein Volk. Ehrgeiz, Herrſchſucht und ungezügelte Leidenſchaft hatten, 
nicht als letzte Urſachen all des Unheils, nicht nur ſein körperliches Auge geblendet; der Sieg, 
dem er das Angenlicht dankt, läutert auch feine Einſicht. Mehr und mehr beginnt er die 
Kronenwächter und ihre Pläne in wahrer Geſtalt zu erkennen. 

Der nächſtfolgende Teil des Romanes war als das Heidelberger Seitenſtück zum 
„Sternbald“, als der altdeutſche Kunſtroman der patriotiſchen Romantik gedacht. Auf der 
Kronenburg verbringt Anton in ſtiller Selbſteinkehr und künſtleriſchem Schaffen Jahr und Tag.“) 
Hier reifen in unſerem Helden jene an Tieck-Wackenroder anknüpfenden Kunſtideen heran, über 

1) S. o. S. 20. Krw. II 359. SAB 301; SAG 191, 518. — 2) Vor allem das Auftreten der Zigeuner⸗ 
fürſtin, in deren Bande A. Aufnahme finder, ſteht unter unverkennbare m Einfluß von Grimmelshauſens 
Kuraſche“ im Philander. S. o. S. 34 f. — 8) Anton verſucht den hölliſchen Geiſt Voluptas zu malen, 


dem er entſagt hat, bringt aber ſchließlich dis Ideal des Muttergottesbildes hervor, das ſtets um 
einen Kopf größer erſcheint als der Beſcha ner. 
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die bereits ausführlich geſprochen iſt. Ganz nach Art des „Sternbald“ jollten jene Gedanken 
vor allem in einem längeren Kunſtgeſpräch mit Lucus Cranach entwickelt werden) .. .. 
Der Kunſtberuf greift ein in die Umbildung der Welt! Mit dieſer Ueberzeugung hat Antons 
Doppelnatur ſich die innere Harmonie zwiſchen ſeinem ritterlich ſtaufiſchen Tatendrang und 
ſeinen künſtleriſchen Anlagen und Neigungen errungen. Nicht erdenfremdes in ſich ſelbſt Ver: 
ſinken, öffentliche Berührung mit der Geſinnung des Volkes, Wirken durch „lebendiges Beifpiel“?) 
aus dem allein der Geſamtheit „Begriff und Lehre“?) erwachſen kann! Nur jo erfüllt der 
Künſtler ſeine Pflichten gegen Volk und Vaterland .. . Künſtler und Held! Das Volk geiſtig 
zu erziehen, um es in der Zeiten Fülle als Held der Tat zu führen! In Arnim ſelbſt ringt 
ja der Schaffensdrang einer reichen Künſtlernatur nach harmoniſchem Ausgleich mit den lebhaft 
empfundenen, nie vernachläſſigten Pflichten öffentlich praktiſcher Wirkſamkeit, wie ſie einem 
märkiſchen Adelsgeſchlecht von Gutsherren, Staatsmännern, Offizieren vorgezeichnet waren. 
Damit hängt es nicht zum wenigſten zuſammen, daß in Arnims geſamter litterariſcher Tätigkeit 
das treibende Motiv die großen nationalen Fragen der Zeit bilden, vom „Wunderhorn“ an 
bis zu den Tagen der Berliner Kämpfe und des „Rheiniſchen Merkur“, wo der Dichter, Kunſt— 
ſchwärmer, Geſchichtsfreund und Volkserzieher uns als politiſcher Publiziſt entgegentritt. Er— 
innern wir uns ferner, wie ein neidiſches Geſchick ihm alsdann jenes Höchſte verſagte, mit den 
Waffen für Deutſchlands Befreiung zu kämpfen, die er geiſtig hatte vorbereiten helfen. Anton. 
erhofft alles von der Erziehung des Volkes zum „allgemeinen Kunſtgefühl,“ daß das ſchöne 
Verhältnis ſchon im unbedeutendſten Bau, das Wohlgefällige im ärmlichſten Anzug es dartun, 
ein höheres Leben habe ſich bis zu allen äußerſten Punkten verbreitet [Graf Karl]. So wird 
ſich das deutſche Volk in ruhig fortſchreitender Bildung, bis zur Hütte herunter, zu behaglicher, 
ſelbſtſtändiger Freiheit entwickeln. Dann wird auch das politiſche Ideal ſeiner Verwirklichung 
entgegenreifen .. . . Unter den verſchiedenſten Zonen durch das mannigfache geſchliffene Glas 
der Sinnlichkeit in verſchiedenen Farben fich brechend und doch der gleiche himmliſche Lichtſtrahl, 
der die irdiſch entfremdete Welt zu ewiger Gemeinſchaft zurückführt: ſo etwa kennzeichnet der 
„Kloſterbruder“ das „allgemeine Kunſtgefühl“; Arnim giebt dem Begriff nationale Ausdeutung. 
Der geſpaltenen, zerſplitterten Nation ſoll die einigende Kraft des allgemeinen Kunſtgefühles 
Rettung bringen. Das Volk wird endlich den als Herrſcher erkennen, in dem es verklärt ſich 
ſelbſt geſpiegelt findet.“) 

Anton verläßt die Kronenburg; er begiebt ſich zu Cranach, der auf ſeine Abſichten 
eingeht. Gleich dem jungen Sternbald wird er, was ſchon im erſten Band angedeutet, Dürers 
Schüler. Mit Georg von Frondsberg, dem Reichsfeldherrn der Kronenwächter, kämpft er dann 
gegen Franz J.; Suſanna begleitet ihn als Soldat und verrichtet Wunder der Tapferkeit ... 
Frondsberg iſt der große ritterliche Staatsmann, der italiſche und hiſpaniſche Liſt durchſchaut 
und weder von Maximilian noch von Karl V., ſondern allein von Luthers Auftreten und 
Wirken einen nationalen Gewinn erwartet. Der Papſt bietet ihm die Krone, wenn er Luther 
verberbed); doch hier verſagt die guelfiſche Verführungskunſt. Um Frondsberg ſchart ſich in 
ſeltener Einmütigkeit das ganze Ghibellinentum. Es folgt die Eroberung von Rom, 1527, die 


, „) Vgl. z. B. Sternb. ©. 89 ff. — 2) Val. Schulze S. 26. — 3) Dieſer Ausdruck z. B. auch bei 
Tieck (über die Piccolomini), S. 62. — 4) Vgl. Dol. I, 106 ff; Kloſterbr. S. 105. — ) Frondsberg ſoll 
Luther den goldenen Strick um den Hals legen. Bei Crus. [II 217] hat Frondsberg eine goldene 
Schnur für den Papſt! 
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ſchon bei Tieck und Wackenroder im „Kloſterbruder“ und im „Sternbald“, eine weſentliche Rolle 
ſpielte bzw. ſpielen ſollte. Es bedarf kaum des Hinweiſes auf die Freiheitskriege!). — Die 
Zeit der Hohenſtaufen ſcheint gekommen, nachdem die Hochburg des Guelfentums gefallen iſt. 
Ei ne Botſchaft der Kronenwächter ruſt Anton nach Deutſchland. Hier aber entbrennt von 
neuem ein furchtbarer, erbitterter Kampf aller Parteien um die uralte Kaiſerkrone. 

Anton wird Proteſtant. Huldigend legt der letzte Staufe den Degen des Frankenköngs 
Luther zu Füßen, an deſſen Hochzeitstag?) .. .., Franz Sternbald, der Schüler Dürres und 
Bewunderer Luthers, wird katholiſch, unterm Einfluß der italieniſchen Kunſt; er emancipiert ſich 
von ſeiner national gebundenen Kunſtanſchauung, um zu einem freien Ideal künſtleriſcher Tole— 
ranz erzogen zu werden. Armin führt den Madonnenmaler, den erbitterten Feind der Bilder— 
ſtürmer trotz Italien durch die vaterländiſche Kunſt über Dürer und Cranach zu 
Luther und Melanchthon. Aber Anton wächſt über Luther und den Proteſtantis— 
mus hinaus [S. o. S. 13 ff]!?) Luthers Predigten gegen Wiedertäufer und andere Schwarm: 
geiſter [Matheſius] ergreifen ihn aufs Gewaltigſte; er tötet Johann von Leyden und zerſtört 
das Wiedertäuferreich, wo ſeine Schweſter Katharina [Urbild: Die Jungfrau v. Orleans; vgl. 
Schiller, Joh. u. Raimond, Shakeſp., Heinr. VI, I, 5, 4 . . . Dorfgeſchichte: vgl. Dolores, d. 
Tolle Ilſe] und die Geliebte dem frauenmörderiſchen Wüten des Königs von Sion zum Opfer 
gefallen ſind. 

Die Staufenkrone war nämlich von Seger geraubt worden, aber ſpurlos verſchwunden, 
als jener ſie auf ſein verbrecheriſches Haupt ſetzen wollte. Dann war ſie nach Münſter gelangt. 
Hier ſehen wir, daß auch bei Seger, der urſprünglich Baader heißen ſollte, eine geſchichtliche 
Perſönlichkeit eingewirkt hat: nämlich der Wiedertäufer Auguſtin Bader von Augsburg, ein 
Kürſchner, der nach Cruſius ſich für einen König ausgab, mit Krone, Szepter, Schwert, Dolch 
und anderen königlichen Zierraten ſich verſah und ſpäter von Augsburg flüchtig, gleich anderen 
Täufern auch als Mordbrenner hingerichtet wurde [1530]. 

In Münſter ſollte die Staufenkrone das bereis von Seger-Baader geplante, chiliaſtiſche 
Gottesreich legitimieren. Durch den letzten Hohenſtaufen wird Deutſchland von der Gefahr revo— 
lutionäer Schreckensherrſchaft befreit!“ 

Der Bauernaufruhr [Metzler, Feuerbacher u. a. ]), in dem ſich die große Volksbewegung 
der eigenen Zeit wiederſpiegeln ſollte, wird durch gewiſſenloſe Demagogen und anarchiſtiſch— 
kommuniſtiſche Elemente irregeleitet. Die Erhebung iſt verfrüht. Anton wird ein leidenſchaft— 
licher Verfechter der Volksfreiheit; nur in einem freien Lande können ſeine große Pläne ver⸗ 
wirklicht werden. Er tritt an die Spitze der Bauern wie Götz v. Berlchingen und andere ſeines 
Standes, zunächſt im Auftrag der Kronenwächter. Der Truchſeß von Waldburg nimmt ihn ge⸗ 
fangen, läßt ihn aber frei, als er ſeine Beziehungen zur Kronenberg erfährt. Allein das Bauern⸗ 
programm, „Gleichheit und Schweizerverfaſſung“,e) ſteht innerlich in ſchärfſten Gegenſatz zu dem 
politiſchen Ziel der Kronenwächter und ihrer Anhänger lauch Georg v. Wertheim, ſ. Wächter!) 
Bald tritt ihnen Anton als Feind gegenüber.“) — Inmitten von gräuelvollen Kämpfen, Mord, 


) Kloſterbruder S. 221; SAB 26. — 7) Cruſ. II 207: Franz I Degen in Frondsbergs Händen. 
— 3) We. IX 174, 184 [Kirchenordnung]: Clelia iſt im gleichen Sinn über ihre Kirche und ihre Zeit 
hinausgewachſen. — ) We. VII, 109; Cruſ. II 228. Zu den Schlußnotizen vgl. auch Cr. II 165, 239; 
Sattler VIII 66. — 5) Ueber Juſt. Kerners Einfluß |. Steig, Schw. Kron. — ) Cruſ. II 160. Vgl. auch 
Wächters eee von der ſchweizeriſchen Erhebung. „Brüder des Bundes ete.“ We. IV 507, 
och nicht nach dem Plane der erſten Bearbeitung [S. u.] 
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Brand und Plünderung macht Anton vermutlich die gleiche Erfahrung wie Saintrée und andere 
adlige Freiheitsſchwärmer Arnimſcher Dichtungen, die, um Ideen zu verwirklichen, die not⸗ 
wendige geſchichtliche Entwickelung verachten. Muß er auch nicht, gleich jenen, ſeine Erkenntnis 
mit dem Leben bezahlen, ſo ſieht er doch die Burg ſeiner Väter, Hohenſtaufen, in Flammen auf⸗ 
gehen. Es iſt ihm nicht beſchieden, die Krone der Ahnen zu tragen!). 

Unter furchtbarem Aufruhr aller Elemente?) erſcheint Anton mit einem großen Bauern⸗ 
heer vor der Kronenburg und fordert die Wächter auf, „des Volkes Krone“ herauszu⸗ 
geben; ſein Verlangen wird abgewieſen und es folgt der letzte, verzweifelte Kampf. Bedrängt 
durch Hunger und Verrat, finden die Kronenwächter einen ehrenvollen Untergang. Anton zerſtört 
die Kronenburg und erfüllt damit ſeine Miſſion. Hierauf folgt die Vernichtung des Bauern: 
heeres, die in den ausgeführten Partieen bereits vorbereitet ſcheint durch die mangelhafte 
Disziplin und die unkriegeriſche Haltung einzelner Bauernhaufen. Nachdem der Fall aller 
Verteidiger den Feinden die unzugängliche Kronenburg geöffnet hat, iſt allein noch Graf 
Rappolt, Antons Vater, am Leben — hoch oben, auf dem gläſernen Turm, bei der Krone. 
Um das Kleinod nicht in die Hände der Feinde fallen zu laſſen, entſchließt ſich der letzte 
Kronenwächter, ſie in Stücke zu ſchlagen: Doch „ein Wunder anzuſchauen: Wo ſein Schwert 
hat eingehauen ſind Rubinen ausgefloſſen, um die Krone ſchön entſproſſen, daß ſie feſter im 
Gewinde Ritter und auch Volk verbinde!“ 

Die Krone erweiſt ſich als unzerſtörbar, unvergänglich, ob es auch dem Rittertum, 
dem vornehmſten Träger der ſtaufiſchen Idee, nicht mehr, dem Volke aber noch nicht be⸗ 
ſchieden iſt, die alte Kaiſerherrlichkeit wieder aufzurichten. In Gewittern gefeſtigt, wandelt 
ſich die Krone des heiligen römiſchen Reiches der Hohenſtaufen in die Krone des nationalen 
deutſchen Kaiſertums (Koch). Den adeligen Kronenwächtern, den opferwilligen Rettern, aber 
eiferfüchtigen Hütern der Krone mußte das Kleinod entriſſen, es mußte das deutſche Kaiſerideal 
aus den ftarren, kriſtallenen Feſſeln der mittelalterliche Kaiſeridee befreit, der ganzen Nation 
zum Eigentum werden. Das Kaiſertum der Zukunft wird nicht auf feudalariſtokratiſcher 
Grundlage und auch nicht als ein demokratiſches Cäſarentum erſtehen: es wird ein wahres 
Volkskaiſertum ſein im Sinne des Arnimſchen Volksbegriffes. Das Guelfentum hat die 
nationale Bewegung zum Scheitern gebracht: aber die römiſche Weltherrſchaft iſt durch deutſche 
Kraft gebrochen und damit die Unheilsmacht ins Herz getroffen. Und allen äußeren Mißerfolgen 
zum Trotz, bewegt ſich Deutſchlands innere Entwickelung, namentlich auf geiſtigem Gebiet, in 
aufſteigender Linie, feindliche Stämme beginnen ſich zu verſöhnen: und wenn dies geſchieht, 
dann ſoll die große Zeit nicht mehr fern ſein, da ein von Gott Begnadeter alle Deutſchen zu einem 
großen, friedlichen, gemeinſamen Leben vereinigt“) Inzwiſchen tft es der Edlen Pflicht, dem Kaiſer 
der Zukunft die Wege zu bereiten; wie, das ergibt ſich aus der kulturgeſchichtlichen Idee des 
Buches: die Krone Deutſchlands kann nur durch geiſtige Bildung wiedergewonnen werden. 
So löſt ſich die Frage: ein Teil des Menſchengeſchlechtes arbeitet immer im Geiſte, bis die 
Zeit der Tat gekommen 5) * * . 

Y) Schulze, S. 28 ff.; Melük, We. I 228; Dol. 1,104 f. Val. Cruſ. II 428. — 9 Vgl. Otmar, 
S. 264. — 9) S. Sattler VII 128. Urſprünglich ſollte die Kronenburg durch meuternde Haufen aus 
Antons Bauernheer angegriffen werden [vgl. Miltenberg i. „Götz“], Anton und ſeine Anhänger zum 


Entſatz zu ſpät kommen. Vgl. W. Raabe; |. o. S. 19, 35. — ) Vgl. Krw. I 253 ff., 304; II 76, 383 ff., 
403; SAG 383. Daß Anna und Suſanna, die Gattinnen der beiden Staufen, aus welfiſchem bezw. 


habsburgiſchem Stamme ſind, iſt von ſymboliſcher Bedeutung. — 5) Krw. II 403. 


En 


Nicht um poetiſche Ergötzlichkeit iſt es dem Dichter in den „Kronenwächtern“ zu tum. 
Der Gewinn feiner Studien in Sage, Geſchichte, Recht und Sitte des deutſchen Volkes ſoll 
den Mitlebenden zu Gute kommen; Arnim ſucht die Fragen, die ſeine Zeit ängſtigen, in jenen 
Verhältniſſen zu löſen [Wilh. Grimm ],) vor allem aber aus der eigenen Vergangenheit der 
gegenwärtigen Generation zu zeigen, aus welchen Gründen Deutſchland von der Höhe der 
ſtaufiſchen Epoche abſank und durch welche Mittel ſie wieder gewonnen werden könne (Steig). 
Faſſen wir nun das Ergebnis unjerer Unterſuchung eben unter dieſem Geſichtspunkt zuſammen. 

Wilhelm Grimm nennt die Geſinnung des Buches adelig. Die Dichtung enthalte alles, 
was der Adel mit Wahrheit für ſich anführen könne, möge auch der Dichter an dieſes Ergebnis 
nicht gedacht haben. Dagegen erhebt Arnim Einſpruch; gerade in den „Kronenwächtern“ wende 
er der bürgerlichen Tätigkeit ein beſonders warmes Interejje zu. Wir müſſen Wilhelm Grimm 
Recht geben, wenngleich zweifellos der Roman keineswegs auf eine ſentimentale Verherrlichung 
des ritterlich-feudalen Mittelalters hinausläuft. Es darf in der Tat als kennzeichnend be— 
trachtet werden, daß die erſten Stimmen des Beifalls von einer Gruppe adeliger Studenten 
aus Göttingen kommen. Sie laſſen ſich durch die Neuerſcheinung zur Herausgabe der Wünſchel— 
ruthe“ anregen [1818], einer Nachblüte der „Einſiedlerzeitung“, unter deren Mitarbeitern ſich 
auch Arnim, die Br. Grimm und andere bekannte Namen finden; hier wird unſere Dichtung 
überaus günſtig beſprochen. — In den „Kronenwächtern“ führt Arnim die Sache des Adels 
angeſichts des peinlichen Gerichtes, das eine neue Zeit über die altüberkommenen geſellſchaftlich 
ſtändiſchen Ordnungen abhielt. Wie in ‚der „Dolores“, wo es ſich in eriter Linie um den 
Landadel handelt, ſpricht auch hier aus dem Dichter der ehrliche Anwalt, der den Gerichtshof 
als zu Recht beſtehend anerkennt und nicht zu Gunſten feines Klienten die Wahrheit verfälicht.?) 

Die Erfindung von dem verderblichen Einfluß der Kronenwächter meint diejenigen 
von Arnims Standesgenoſſen, die ſich der notwendigen Reform und Umbildung in Staat und 
Geſellſchaft, die ſich den freiheitlichen Beſtrebungen der Zeit ſchroff ablehnend oder feindlich 
gegenüberſtellen. Wenn Arnim Ehrfurcht vor dem hiſtoriſch Gewordenen fordert, ſo bezieht 
ſich das auch auf organiſch erwachſene Neugeſtaltungen. Es iſt die wahrhaftige Majeſtät in 
der Erſcheinung Kaiſer Maximilians, was dem von der Kronenburg entſendeten Mörder die 
Hand lähmt. Gerade hohenſtaufiſche Reminiszenzen haben, nachdem die altdeutſche, insbeſondere 
die frühmittelalterliche Romantik, „von einem engen Kreiſe freier Geiſter“ ins Leben ge⸗ 
rufen, den großen Volkskrieg hatte vorbereiten helfen, ſpäter nicht zum wenigſten der Reaktion 
die geiſtigen Waffen geliehen; in der Kronenwächterfabel zeigt uns der Dichter die einſeitig 
rückwärts gewandte, romantiſch⸗reaktionäre Denkt und Empfindungsweiſe gewiſſer, ihm nahe 
ſtehender geſellſchaftlicher und litterariſcher Gruppen, innerhalb deren wahrhaft vaterlands⸗ 
liebende Männer, darunter mancher Kämpfer der Befreiungskriege, keineswegs den geringiten 
Teil bildeten.“) 

Arnim erkennt rückhaltlos das Verdienſt an, das ſich der Freiherr von Stein erworben 
durch Wegräumen der Hemmniſſe, die der Selbſttätigkeit der Stände ſich entgegenſtellten. Die 


) Zu I 5 f., 11 vgl. auch SAG 588 ff. — 2) SAG 75, 396, 408 f., 405.— Zur „Wünſchelruthe“: 
die Rez. ©. 152. [Quellen z. „Fauſt“: Wier, Manlins, Trithemius; Wahlverwandtſchaften]; vgl. S. 195 
und Annas Lied 2. B., 4. Geſch.; die Kunſtaufſätze; S. 36 von Konradin, S. 75 An den Bergkönig; die 
Fabel von den zwei Adlern iſt ganz im Geiſt der „Kronenwächter“. S. 76 f. — ) S. o. 1 12 f.; Vgl. 
Tieck ed. Witkowski, 1 S. LXIX. Vgl. Dol. VII 18 f.: Die altadelige Geſinnung der alten Bücher nimmt 


Dolores und Clelia immer mehr gegen die beginnende Ausgleichung der Stände ein. 


Geſchichte Bertholds joll eben zeigen, wie die bürgerliche Tätigkeit ein Feld bildet, wo ſtaufiſch⸗ 
adelige Eigenſchaften mild und ſchaffend zugleich ſich betätigen: daß der unternehmende Bürger 
Volk und Staat mehr nütze, als mancher Edelmann, das hatte Arnim bereits im „glücklichen 
Färber“ ausgeſprochen. Dem entſprechend ſollen dem Bürgertum die verdienten geſellſchaftlichen 
und ſtaatsbürgerlichen Rechte gewährt werden, zu denen auch der Bauer nach Kräften zu er⸗ 
ziehen iſt. Das letzte Ziel aller Reformen bleibt die Verfaſſung.)) — In der „Dolores“ ſteht. 
der eigentliche Vertreter bürgerlicher Tätigkeit, der Kaufmann, noch als die Perſonifikation 
ſchmutzig brutaler Gewinnſucht dem Edelmann gegenüber?); die Schule der Freiheitskriege war 
notwendig, daß Arnim ſich zur Höhe der Kronenwächteridee erheben konnte. Wenn der 
Freiherr von Arnim als Edelmann einem jüdiſchen Studenten die Satisfaktion verweigerte, 
ſo hatte er die Opferwilligkeit der entfeſſelten Volkskraft noch nicht kennen gelernt, die auch 
der Freiwillige Moritz Itzig mit dem Heldentod bei Großgörſchen ſo ritterlich beſiegelte wie 
die beſten von Arnims Standesgenoſſen. 

Allerdings hat der Begründer der Chriſtlich Deutſchen Tiſchgeſellſchaft und Mitarbeiter 
an Kleiſts Abendblättern keineswegs etwa eine Bekehrung durchgemacht im Sinne des bürger⸗ 
lichen Liberalismus. Wenn nach den praktiſchen Zielen, die er aufſtellt, ſein politiſches 
Glaubensbekenntnis ſich vielfach ſehr nahe mit den Forderungen der großen Volksbewegung 
berührt, ſo iſt es doch entſtanden in konſequenter Weiterbildung ſeiner damaligen Anſchauungen. 
Rangerhöhung und Verſetzung in eine andere Lebensſtellung ohne innere Beziehung kann 
erfahrungsgemäß dem Menſcheu nur ſchaden, muß ihn in Verwirrung bringen, zur lächer⸗ 
lichen Figur machen.“) Gar nicht ſelten tritt Arnim mit ſeinen Anſchauungen über Adel und 
Bürgertum in recht entſchiedenem Gegenſatz zu ſeinen bürgerlichen Freunden, wie denn überhaupt 
innerhalb ſeines bürgerlich-ariſtokratlſchen Freundeskreiſes teils Mißverſtändniſſe, teils wirkliche 
Gegenſätze oft zu lebhaften, gelegentlich leicht gereizten, aber ſtets mit vornehmſter Geiſtes⸗ 
freiheit geführten Kontroverſen dieſer Art den Anlaß geben — Arnim findet einerſeits ſich 
und auch viele ſeiner Standesgenoſſen, in der Unabhängigkeit der Gefinnung verkannt, anderer⸗ 
ſeits erleidet nach ſeiner Meinung das Achtbare in Überlieferung und Weltanſchauung des 
Adels unverdiente Unterſchätzung. Familientradition und Standesbewußtſein beim Geburtsadel, 
bei den Häuſern, die ſich einſt den Herrſchern gleich geachtet und denen er mit freudigem 
Stolz ſich zugehörig fühlt, die oft herbtragiſchen Konflikte des „Noblesse oblige“, das alles 
hat Anſpruch geehrt zu werden nicht minder als der berechtigte Stolz des Bürgertums, der 
ſelber ja in echt ariſtokratiſchen Empfinden wurzelt (Appelmänner). Den ererbten Vorrechten 
des Adels entſprechen ſeine geſchichtlichen Verdienſte; jene ſind ihm im weſentlichen nur die 
Mittel geweſen, ſein Amt als Erzieher und Patron des Landvolkes zu verwalten, unendliche 
Opfer an Gut und Blut für die Nation zu bringen. Für ihn war der erſte Adelige, der als 
erſter für die Allgemeinheit ſich aufopferte. Aus dem preußiſchen Offizierkorps von 1806, 
deſſen Schmach er lebhaft und ſchmerzlich empfand, waren doch allein ſeines Namens zehn auf 
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) Deren Grundzüge A. ſich etwa folgenderweiſe dachte: Kirche und bewegliches Eigentum 
bleibt ohne Repräſentation. Zur Vertretung des lie enden Beſitzes werden von den kleineren Eigen⸗ 
tümern und den Städten Abgeordnete aus den Großgrundbeſitzern gewählt. Die übrigen Land boten 
beftimmt das Vertrauen des Volkes aus allen Ständen durch freie Wahl. Neben dem Landtag be⸗ 
ſtehen lokale, vorberatende und vorbereitende Verſammlungen. Vgl. Rh. M. Nr. 210, 211 SKI 148. — 
— 9 Dol. 1, 15 f. — 9 Vgl. Färber 302, 312 ff.; SAB 68, SAG 510, 512 ff., 523, 661 ff. 
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dem Feld der Schande den Tod der Ehre geſtorben. Der Adel habe dann, im Verhältnis zu 
dem, was zu verlieren, williger auf ſeine Sonderrechte verzichtet als das Bürgertum: die 
Brüder Grimm erinnert Arnim an den Widerſtand der Berliner Bürgerſchaft gegen die 
dauernde Einführung der allgemeinen Wehrpflicht. — Wir verſtehen, wie der Dichter das 
tragiſche Mitleid für ſeinen Adelsbund zu erwecken ſucht; darüber hinaus iſt aber auch die 
Dichtung ein entſchiedener Proteſt gegen jede philiſtrös vernünftelnde Beurteilung des Adels, 
ſeiner Tradition, ſeiner Lebensführung — auch ſeiner Fehler. In der Sprache der „Kronen⸗ 
wächter“ klingt jener Ton wieder, mit dem in der „Dolores“ [IIc. 4] Hugh Schapeler, der 
verſchuldete Ritter, ſeines wackeren Vetters, des reichen Metzgers Simon gutgemeinten Vorſchlag 
zurückweiſt, als deſſen Kompagnon auf dem ſicheren und goldenen Boden des Fleiſcherhandwerkes 
noch ein brauchbares Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft zu werden. Und wenn Leute vom 
Schlage des alten Voß den Adel gerne ausrotten oder durch Aufnahme in den Bürgerſtand 
vom Makel ſeiner Geburt befreien möchten (Savigny), ſo kennzeichnet das mehr Neid und 
Mißgunſt, denn gerechten Bürgerftolz.!) 

Dem Milhelm Meiſter ſtehen „Dolores“ und „Kronenwächter“ auch darin nahe, daß 
ſie aus dem gleichen Bedürfnis heraus entſtanden find, im Drange der Verwirrung und Be: 
unruhigung, die das Fallen der ſtändiſchen Schranken über das bisher in engen, durchs Herkommen 
geregelten, aber ruhigen Bahnen verlaufende Leben des Einzelnen gebracht hatte, einen feſten 
Standpunkt und inneren Ausgleich ſich zu erringen; gerade auf dieſe Seite der Goetheſchen Dichtung, 
beſonders auf B. IIc. 9 und Vo. 3, weiſt der Dichter bei Erörterung jener Fragen ausdrücklich hin. 
Der Sohn des Bürgertums, deſſen perſönliche Entwickelung in den adeligen Kreis — adelig im 
beſten Sinne des Wortes — hineinwächſt, betrachtet die Frage vom weltbürgerlichen Stand—⸗ 
punkt; der Gatte Bettinas, der Freund eines Brentano, eines Görres, der Brüder Grimm, im 
Hinblick auf die Geſchicke von Volk und Vaterland, das ihm höher ſteht als die teuerſten 
Traditionen von Stand und Familie; und beide finden im Grunde die gleiche Löſung. 

„Nicht die Geiſter zu vertreiben Steht des Volkes Geiſt jetzt auf: Nein, daß adlig all' 
auf Erden, Soll der Adel Bürger werden!“ Das iſt der tiefere Gedanke, der dem Zuſammen⸗ 
wirken der Hohenſtaufen mit dem Bürgertum zu Grunde liegt, und darin iſt zugleich der 
Gegenſatz zwiſchen Staufen und Kronenwächtern begründet.?) Die citierten Worte finden ſich 
in der „Dolores“, wo bereits der Gegenſatz angedeutet wird zwiſchen jenen blind reaktionären 
Kreiſen, in denen die Gräfin aufgewachſen iſt, und der großzügigen Anſchauungsweiſe Arnims, 
als deren Vertreter wir den ſittlich ſo viel höher ſtehenden Grafen Karl kennen lernen. Graf 
Karl möchte das Gute und Ehrenvolle, das ſich in den adeligen Häuſern entwickelt, allgemein 
machen, möchte alle Welt adeln.?) — Adeln, nicht demokratiſieren! Auf dieſem Wege will 
Arnim den Ausgleich der Standesgegenſätze herbeigeführt ſehen. Eine Wiederholung des 
Autodafé vom 4. Auguſt 1789 würde bald ſich rächen. Nicht, der Bruch mit der Ueberlieferung 
und ihre Vernichtung, ihre Läuterung und Reinigung muß das Ziel aller Reformen ſein. 


) Dol. VII 21, 48, 103, 904 ff; Pflzgr. S. 66, 78; SKI 112 f; SAB 208; SAG 364 ff., 463, 467, 
513, 602, Im Beſonderen zu vergl.: Clelia über Liebesheirat zwiſchen einer Adeligen und einem 
„armen Jüngling“: zu bedauern, nicht zu verdammen. Ferner: das Duell, geboten und verboten 
burch Sitte und Geſetz, Standespflicht, nicht gemeinſame Volkseinrichtung, iſt an ſich widerſinnig; 
ſo lange es aber beſteht, muß der Einzelne den Geſinnungen feines Standes folgen. — 2) Koch 


eitiert bieſe Worte bereits in dem kurzen, den „Kronenwächtern“ gewidmeten Abſchnitt jeiner Literatur⸗ 
geſchichte. — 3) Dol. 1, 288. 


Me 


Nicht zu ihrer Zerſtörung ſollen Adel und Bürgertum als geſchichtsloſe Citoyens ſich verbinden 
ſondern zur Wahrung und Mehrung des nationalen Kulturerbes als eines geheiligten Pfandes, 
für das die gegenwärtige den kommenden Generationen, um derentwillen wir da ſind, verant⸗ 
wortlich iſt ebenſo wie all den entſchwundenen Geſchlechtern, die es unter unendlichen Opfern 
und Kämpfen errungen. 

Auch in den „Kronenwächtern weiſt Arnim, wie wir ſehen, dem Landadel, nach ſeiner 
Auffaſſung dem Kern des Adels, der ſeinem älteſten und eigentlichſten Friedensberufe treu— 
geblieben, einen hervorragenden Anteil an der Geſtaltung der nationalen Zukunft an. Aber 
jener ſteht nicht mehr wie in der „Dolores“ als Leiter und vorzüglichſter Träger des natio⸗ 
nalen Kulturwerkes da. Im Aufruf zum „Wunderhorn“, zum Kampf für die Erhaltung des 
deutſchen Volkstums, warb Arnim Vorgeſetzte jeder Art, nicht nur den adligen Grundherrn, 
auch den Beamten, den Geiſtlichen, den Schulmeiſter. Der Berliner Kreis verband die her— 
vorragendſten Geiſter von Adel und Bürgertum in dem gemeinſamen Streben, die politijch- 
nationale Wiedergeburt und den Kampf gegen Napoleon geiſtig vorzubereiten; der Wieder⸗ 
hall, den die Oppoſition gegen Hardenberg dort fand, richtet ſich nicht gegen die Um: 
geſtaltung überhaupt, ſondern lediglich gegen das Überhandnehmen geſchichtsfeindlicher Ten⸗ 
denzen bei Durchführung des Stein'ſchen Reformwerkes, deſſen weſentlichſte Vorausſetzung 
eben die Wiedererſchließung der nationalen Tradition darſtellt.) Ein Hutten im Bunde 
mit den bürgerlichen Humaniſten und Reformatoren, für die Freiheit der Geiſter, für die 


nationale Sache — ein Held des Schwertes und der Feder! Schade, daß das Geſamt⸗ 
bild ſeiner hiſtoriſchen Perſönlichkeit deu fränkiſchen Ritter in den Kronenwächterbund ver⸗ 
weiſt! .. . . Doch das iſt für Arnim nur eine Zufälligkeit äußeren Zuſammentreffens. 


Der ritterliche Hohenſtaufenheld und Künſtler giebt den Traum von der Wiederaufrichtung 
verſunkener Herrlichkeit auf nnd ſteigt hinab von der Kronenburg zu Luther, Cranach, 
Melanchton, Dürer: man denkt unwillkürlich an Arnims Zuſammenfinden und Zuſammen⸗ 
wirken mit Brentano, mit Görres, mit den beiden Grimms! So ſcheint mir der Titel des 
Romans eigentlich eine Frage zu enthalten: Wer waren, wer ſind Deutſchlands Kronen⸗ 
wächter? Die Antwort lautet: Alle diejenigen, die für Erhaltung und Mehrung des natio- 
nalen Kulturerbes, für unſer Volkstum und damit zugleich für das unvergängliche politiſche 
Ideal der Deutſchen, für die Kaiſeridee gearbeitet, gekämpft, gelitten haben; und das war einſt 
vorzugsweiſe der ritterliche Adel, der zur Zeit der Staufen ſeine höchſte Blüte erlebte. Aber 
das alte Rittertum iſt unwiederbringlich dahin, ein neues mag erſtehen, zur Bewahrung alles 
Guten und Schönen, als Kern der Heldenkraft, der Geiſtesbildung und des Landbeſitzes. Dann 
wird nicht mehr die Rede ſein, ob Bauern, Schiffer, Zünfte, Handwerker als ſolche ihre Re⸗ 
präſentanten in die Landesverſammlung ſchicken. Wo ſich einer von ihnen auszeichnet, 
da iſt er adlig. Vererbt kann Geiſt und Mut nicht werden und ſo auch nicht der Adel, 
außer dem des Landbeſitzes; der ginge mit den damit verbundenen Verpflichtungen, inſofern 
ſie dieſe erfüllen können, zu den Kindern über. Die Helden möchten Grafen, die Begeiſterten 
Freiherren und die Landbeſitzer Edelherren von dem Orte, den fie dem Staate bewahren, 
ſchützen und ausbilden, genannt werden.?) Von ſolchen Wächtern gehütet wird Deutſchlands 
Krone nimmermehr verloren gehen. 


1) SAB 15; SKI 300 ff., 371 ff. S. o. S. 24 f. — 2) Rh. M. No. 210, 211: Der Adel in Hannover 
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Aber: „. .. Erkennet Euer Blut .. . lernt es fürchten .. .. in dieſem Zwiſt 
iſt alles untergegangen, was die Kronenwächter und alle edlen Geſchlechter, die ihnen an— 
hangen, für die Euren unternommen und beabſichtigt hatten!“ Die Warnung des Ehrenhaltes 
gilt nicht nur den Hohenſtaufenſprößlingen, in deren Geſchlecht bie Erinnerung an Deutſch— 
lands größte Zeit ſich verkörpert, zugleich aber auch der alte Nationalfehler als verhängnis- 
volles Familienerbe ſeine zerſtörende Wirkung ausübt. Nur wenn es der deutſchen Nation 
gelingt, den Geiſt der Zwietracht und der Sonderintereſſen innerlich zu überwinden, wenn in 
allen die Erkenntnis tiefe und zähe Wurzeln ſchlägt, daß des Einzelnen Geſchick hinfällig iſt 
ohne dauerndes Beſtehen des Volkes, nur dann wird die unſichtbare Kaiſerkrone, bisher nur 
dem Reiche der Geiſter angehörend, der politiſchen Wirklichkeit wiedergewonnen werden.!) 


Den Mittelpunkt der ganzen Dichtung bildet nach Arnims eigenem Zeugnis das Haus— 
märchen — der geſamte übrige Inhalt ſtehe zu ihm in Beziehung. Ein Wort über die Sym— 
bolik des Hausmärchens führt zum Abſchluß unſerer Abhandlung... Die Sage vom hart⸗ 
geſchmiedeten Landgrafen hat Arnim für das zweite Bild in der Waldhütte verwertet — wie 
der heimkehrende Odyſſeus kommt der alte Hohenſtaufenkönig über die pflichtvergeſſenen Grafen: 
im Jahre 1803 hatte der Dichter das Vaterland mit dem Hauſe des fernirrenden Dulders ver— 
glichen, wo der freche Uebermut ungebetener Gäſte die Herrſchaft führt! — Durch das Beiſpiel 
der Ahnen den verjüngten Berthold zur Tat auſzurütteln, das bezwecken die Kronenwächter mit 
ihrem Hochzeitsgeſchenk: Berthold iſt eine Hamletnatur; es ſei darauf hingewieſen, daß Arnim 
nach eigenem Zeugnis gern in den Geſtalten ſeiner Dichtung zugleich die Geſchicke ganzer Völker 
ſymboliſch andeutet. . . Wie der jugendliche Hohenſtaufe im Hausmärchen den Hühnenkönig 
Attila, ſo bezwingt Anton den Drachen; das Gleichnis vom Drachenkampf wurde zu Arnims 
Zeit mit Vorliebe auf die Befreiungskriege angewendet. Der Entſchluß zu werktätiger Buße 
hat Anton zur Befreiungstat geſtählt: werktätige Buße iſt die wirkſamſte Kraft auch in den 
großen Begebenheiten. Den gleichen Gedanken, den Arnim einſt ſeinem tiefgebeugten Volke 
zum Troſt an der im engen Rahmen des häuslichen Kreiſes ſich abſpielenden Geſchichte der 
Gräfin Dolores verſinnlicht darlegen wollte, ſoll Antons Schickſal dem befreiten Deutſchland 
in die Erinnerung zurückrufen. Auch der Drachentöter erſcheint wie eine Perſonifikation des 
an Gegenſätzen jo reichen Nationalcharakters der Deutſchen gleich Berthold, der durch geheimnis— 
vollen Blutzauber mit ihm verbunden iſt: dasſelbe Deutſchland, das zu Zeiten ein Hamlets⸗ 
geſicht tragen konnte, hat doch einen Bismarck hervorgebracht!?) . 

In der Geſchichte des ungeſchlachten, rieſenſtarken Wildſangs, ſoweit ſie vollendet vor 
uns liegt, klingt eine ähnliche Stimmung wieder wie in Heinrich Heines Gedicht vom jungen 
Deutſchland: „Ja, du wirſt werden dem Siegfried gleich und töten den häßlichen Drachen! 
. . . Du wirft ihn töten und feinen Hort, die Reichskleinodien, beſitzen! Heiſa, wie wird auf 
Deinem Haupt die goldene Krone blitzen!“ .. . . Und doch iſt der Dichter in der Ausführung 
nicht bis zum Drachenkampf gelangt. Etwa um die Zeit, als das vorliegende Fragment des 
II. Teiles eben niedergeſchrieben war, entriß ihm die Unterdrückung des rheiniſchen Merkur 
die bittere Aeußerung, Preußen ſtehe wieder ſchlimmer da als nach der Kataſtrophe von Jenal 

Y) Dol. We. VII 19 f.; SAB 235. — 2) Krw. 1307 ff.; „Kosmus“ We. 1408; Dol. 2, 126. SAB 94; 
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Wie der treue deutſche Mann unter dem Elend der Folgezeit gelitten, braucht nicht gejagt zu 
werden; bis in ſeinen Freundeskreis hinein drang die Demagogenverfolgung. Wieder galt, 
was Arnim im Jahre 1800 reſigniert geäußert hatte: wer jetzt mit ſeinem Volke leben wolle, 
müſſe ſich mit Kunſt und Wiſſenſchaft beſchäftigeu; nur von geiſtiger Arbeit ſei für die Zukunft 
noch etwas zu hoffen . . .. Doch hoffen, trotz allem! Ob auch leider oft die beiten in ihrer 
Glaubenslofigkeit am Vaterland verzweifeln! Nach Norden weiſt Arnim mit prophetiſchem 
Blick, indes die ſüddeutſchen Freunde, einen Görres, einen Jakob Grimm, tiefes Mißtrauen 
und tiefe Abneigung gegen das „halbſlaviſche“, übermächtige Preußen erfüllt.!) 

Ungefähr zwei Monate vor der Rückkehr Napoleons von Elba begann Görres mit 
der Veröffentlichung des Geſpräches „Der Kaiſer und das Reich“ im Rheiniſchen Merkur.) 
Ort: ein fürſtliches Palais zu Wien; Zeit: Gegenwart, im Zeichen des Kongreſſes; Perſonen: 
der Hausherr; ein General und ein Staatsrat des Königs von Preußen; ein bayeriſcher 
Generalkommiſſar, Graf; ein ehemaliger Reichshofrat; ein württembergiſcher Landvogt; ein 
ſächſiſcher Landſtand, Graf; ein Rheingraf im kurfürſtlich heſſiſchen Dienſt; ein Standesherr; 
ein Reichsritter aus Franken; ein Senator freier Stadt und ein Domherr vom Rhein. Das 
Geſpräch rundet ſich im Ringen der Liebe und Einigkeit mit dem Widerſtreit der Meinungen, 
ein Bild der Kaiſerkrone, die das Verfaſſungswerk ſammeln und ſchließen ſoll Die klärende 
Ausſprache großdenkender Männer entrollt Stück für Stück die ganze deutſche Frage; faſt all 
die politiſchen Probleme, die bis zum großen Nationalkrieg durch die folgenden Jahrzehnte hin 
Deutſchlands Patrioten beſchäftigt haben, werden hier berührt und anch darüber hinaus manch 
eines, das heute noch nicht ſeinen Meiſter gefunden hat; durch Nachgeben und Ueberzeugen 
einigt die alles überwindende Liebe zum gemeinſamen Vaterlande die entgegengeſetzten Meinungen 
und Intereſſen. Das politiſche Zukunftsbild, das ſich hieraus ergiebt, entſpricht etwa dem 
unſeres Dichters. Das Tote und Verdorrte muß beſeitigt, das Lebens- und Entwicklungsfähige 
gehegt, die Idee aufgefriſcht werden durch den grünen Saft, der im Volke aufſteigt. Es müſſen 
große, mächtige Staaten in Deutſchland erſtehen zur Sicherung gegen äußere Feinde, jene 
Fürſtenſouveränität, die der weſtphäliſche Friede und die Rheinbundszeit geſchaffen, muß in des 
Kaiſers Hände zurückgegeben werden; doch ſollen in der vielverſpotteten Farbenpracht der deut⸗ 
ſchen Landkarte die Staatsmänner den Bogen der Gnade nicht verkennen, den Gott über des 
Vaterlandes Gaue geſtellt, als er es nach freier Entwickelung durch Krieg und Frieden 
mit der Kraft ſeines heiligen deutſchen Reiches für Jahrhunderte ſchützte [Einleitung der 
Kronenwächter]. Die berüchtigte Rheinbundspolitik kennzeichnet ein ungeſunder Zug ins Maſſige, 
Uniforme, das unnatürliche Wachstum größerer Einzelſtaaten unter gewälttätiger Unterdrückung 
und Aufſaugung der kleineren und ſchwächeren ebenſoſehr, als künſtliche Konjervierung des 
erbärmlichen, verkürzenden regreſſiven Unweſens deutſcher Kleinſtaaterei. Die Vertreter Preußens 
ſind bereit, Oeſterreichs hiſtoriſch begründete Rechte zu achten und ſelbſt in den durch ihres Staates 
Verdienſte um Deutſchlands Befreiung erworbenen Anſprüchen auf Erſatz ſeiner Verluſte, 
Konzeſſionen zu machen, namentlich ſoweit es ſich um das Schickſal Sachſens handelt; aber 
Preußen beanſprucht zu mindeſten die zweite Stelle an Macht und Rang. „Es ließ ſich viel 
darüber denken, wie Sachſen mit verſtändiger Art zum Wohle des Einen und des Andern an 
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Preußen hätte übergeben werden können. So konnte es mit einem Reichsamte ihm wegen 
ſeiner Anſtrengungen zur Herſtellung Teutſchlands übertragen werden, daß die alten Schwerter 
im ſächſiſchen Wappen, die ſeit der Königswürde abgedankt wurden, jetzt die Zeichen des 
Kronfeldherrn würden, welche Preußen mit dieſem Beſitz übernehme; die teutſche Krone aber 
wäre auf dem Königsſteine bewahrt worden, als dem feſteſten Platze Teutſchlands.“ So urteilt 
Arnim in Beziehung auf jenes Geſpräch über die Stellung, die Preußen als Erbkönig unter 
und neben dem habsburgigen Erbkaiſertum gebührt. Bayern ſei Kronſchiedsrichter; ſein Ge⸗ 
richtshof zu Nürnberg, der „König der Niederlande ()“ Kronadmiral, Hannover wegen 
ſeiner Verdienſte um Schulen und Univerſitäten Kronhofmeiſter, Erzieher der jungen Fürſten— 
ſöhne. Württemberg ſollen die auswärtigen Angelegenheiten als Krongeſandten unterſtehen, 
in Leipzig die Reichskaſſe liegen und Heſſen das Kronarchiv führen!) .. .. Dem entſpricht 
der geplante Abſchluß der „Kronenwächter.“ Nach dem Scheitern ſeiner großen Pläne, nach 
dem Untergang ſeiner Freunde und Waffenbrüder flüchtet Anton hinauf zum gläſernen Turm, 
wo er mit Snſanna Hochzeit hält und ſein Leben beſchließt. Die Krone, die aus zwei inein⸗ 
anderſteckenden Kreiſen und Gewölben ſim erſten Band aus einem ſchlichten Goldreif, über 
einen Eiſenring geſchmiedet] beſteht, teilt der ältefte Sohn zwiſchen ſeinen beiden Brüdern, 
indem er die gewölbten Kreiſe auseinanderhebt. Er ſelbſt ſetzt ſich den eiſernen Reifen auf, 
der die Krone getragen; es iſt die Mauerkrone, er iſt Burgherr. Von den Brüdern wandert 
einer nach Norden, der andere gen Süden. Einſt werden die getrennten Kreiſe und Wölbungen 
ſich wieder zuſammenfinden, und dann werden Norden und Süden wieder Eins werden . 

Die großen Heldengeſchlechter können nicht wahrhaft untergehen [NB. Die rom. Präexiſtenzl]; 
ihre Herrlichkeit wird immer von Neuem wieder geboren werden. Schon regieren als „Könige 
in Norddeutſchland“ [Görres !] die Nachkommen eines ſchwäbiſchen Grafengeſchlechtes, gewal- 
tiger in Deutſchland an Macht und Anſehen als die Kaiſer des alten heiligen Reiches. 

In der friſchen Erinnerung an die Jahre der Schmach, als fremde Mächte ſich das— 
Schiedsrichteramt in deutſchen Angelegenheiten anmaßten, zeigen ſich in dem „Geſpräch“ 
Preußens Vertreter bereit, berechtigte Intereſſen und Anſprüche um der großen deutſchen Sache 
willen zurücktreten zu laſſen; es kommt hier ſchon jene Gefinnuug zu Wort, die aus Bismarcks 
Antwort an Benedetti vom 5. Auguſt 1866 ſpricht. Aber bedeutungsvoll hebt der General 
hervor, daß Preußen nicht entſagen wolle, wozu es künftige Jahrhunderte berufen könnten 
und — wozu es ſchon nach Jahrzehnten berufen werden ſollte. Und aus den Tiefen ſeines 
Inneren klingt es wie eine Ahnung, daß die deutſche Frage nicht ihre Löſung finden werde durch 
Diskuſſionen und einigende Beſchlüſſe großdenkender Patrioten, daß fie nur durch Blut und. 
Eiſen gelöſt werden könne. — Auch für Arnim war ein Zurücktreten Preußens nur unter 
Vorbehalt denkbar. Als er die letzten Entwürfe zur Fortführung feines großen Geſchichts— 
romans niederſchrieb, da wußte er, daß aus dem Zollernſtamm der große Ghibelline ſich erheben 
werde, dem er die Wege bereiten half. 

Arnim ſtarb, lautlos zuſammenſtürzend, wie ein Soldat in der Schlacht, den „Stern⸗ 
bald“ zur Hand [21. Januar 1831]; fein Ende war würdig des ritterlichen Kronenwächters 
und Kaiſerheroldes, der, wie Schenkendorf, allzeit treu geblieben, da viele untreu wurden.). 


Ende! 
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